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Aus der Redaktion 
Liebe Leserin, lieber Leser 

A ngesichts der Schwanengesänge, die derzeit allenthalben 
angestimmt werden, droht eine unbestreitbare histori¬ 
sche Tatsache in Vergessenheit zu geraten: 
kratie hat auch schon bessere, geradezu 
glorreiche Zeiten erlebt. Vor 100 Jahren 
trat sie an, Wien zu einer aufgeschlosse¬ 
nen, fortschrittlichen, für alle Gesell¬ 
schaftsschichten lebenswerten Stadt zu 
machen - mit beachtlichem Erfolg, wie 
Christa Zöchling in der aktuellen Titel¬ 
geschichte schreibt: „Die damalige Sozial¬ 
demokratie war am Puls der Zeit. Ihre 
Anführer wussten, wie Fabrikarbeiter und 
Hausgehilfinnen, kleine Geschäftsleute 
und Gewerbetreibende lebten, wie sie 
dachten, was sie drückte. Sie fühlten sich 
als Avantgarde, von Herkunft und Schick¬ 
sal begünstigt, deren Aufgabe darin 
bestand, durch Schaffung besserer Lebens¬ 
bedingungen und Bildung für die ärme¬ 
ren Schichten alle auf diese Höhen zu heben." Vor allem das 
Wohnbauprogramm des „Roten Wien" war revolutionär und 
prägt Struktur und Stimmung der Stadt de facto bis heute. 
Zöchling rekapituliert die Entstehungs- und Wirkungs- 
geschichte einer großen Utopie - nicht ohne kritisch zu hin¬ 
terfragen, was davon geblieben ist, 100 Jahre später. 


Die Sozialdemo- 



Christa Zöchling 


D er Brand der Kathedrale Notre-Dame de Paris sorgte welt¬ 
weit für Aufsehen und Bestürzung; das Meisterwerk der 
gotischen Architektur nimmt nicht nur im kollektiven Be¬ 
wusstsein Frankreichs eine ganz besondere Stellung ein. Der 
in Wien lebende deutsche Journalist und Schriftsteller 
Philipp Blom räsoniert im Gespräch mit Robert Treichler 
über die kulturhistorische, vor allem aber symbolische 
Bedeutung von Notre-Dame und die unabwendbare Vergäng¬ 
lichkeit selbst noch so einzigartiger Monumente: „Es gehört 
zur Geschichte, dass Dinge auch verloren gehen. Dieser Brand 
erinnert uns daran, dass wir gegenüber den Ereignissen nicht 
so mächtig sind, wie wir vielleicht denken." 

IHRE REDAKTION 
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Donnertage 

Nur wenige nehmen der FPÖ ihre Distanzierung vom rechten Rand ab. 

Die ÖVP steht vor der Entscheidung, ob sie 
weiterhin der Wahlverein der Kurzsichtigen 

oder wieder eine christlich-soziale 
Partei werden will. 

Johann Unfried 
Neuhofen, via E-Mail 
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Nazi der Woche 

Leitartikel von Rosemarie Schwaiger. 

ieser Kommentar war 
richtig wohltuend. Gä¬ 
be es bloß mehr Mut für ein 
bisschen mehr Miteinander 
angesichts der besserwis¬ 
senden Arroganz der einen 
Seite und der einseitigen 
Verächtlichmachung alles 
Fremden der anderen Seite. 

Dr. Bernd Weinmann 
Graz, via E-Mail 

ie Bürger tun, was sie 
wollen: Gut in einer De¬ 
mokratie - wie lange noch? 
Empirie: Ohne Stoppschil¬ 
der wären sie schon viel 
früher an der Macht gewe¬ 
sen. Rechtsextrem: Ist die 
Regierung noch nicht. 
Kampf gegen Rechts: Aufge¬ 


ben? Nur einen Brief. Und 
das auch immer seltener. 

Christoph Wolf 
Linz, via E-Mail 

U nsere Demokratie ist 
sicher so gefestigt, dass 
sie auch einen Herbert Kickl 
aushalten kann, der Gott sei 
Dank nur beschränkte Mög¬ 
lichkeiten hat. Die SPÖ hat 
sich zu lange zu wohl ge¬ 
fühlt und nicht auf die Be¬ 
dürfnisse und Bedenken 
der Menschen im Lande 
gehört. Jeder in Österreich 
weiß, dass die FPÖ auch 
für die „Gestrigen" Möglich¬ 
keiten hergibt. Sie spricht 
auch manch dumpfe Gefüh¬ 
le an und bietet einfache 
Lösungen. Warum nehmen 
die Menschen die Migran¬ 
ten als eine gewisse Bedro- 
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hung wahr? Migranten aus 
arabischen Ländern, Afgha¬ 
nistan, Nordafrika etc. ha¬ 
ben eine völlig andere Kul¬ 
tur, die wir nicht kennen. 
Unsere Alltagskultur ist die¬ 
sen Menschen völlig fremd. 
Die alles beherrschende Re¬ 
ligion kennen wir so nicht 
mehr, obwohl sie bei uns 
genauso hart herrschte und 
dauernd mit der Hölle droh¬ 
te. Diese Länder hatten nie 
das Glück der Aufklärung 
und der langsamen Tren¬ 
nung von Staat und Kirche. 
Sie kennen keine Gleich¬ 
stellung von Mann und 
Frau. Das alles in den Köp¬ 
fen der Menschen, die zu 
uns kommen wollen, zu 
ändern, ist eine äußerst 
schwierige Aufgabe. 

Ing. Othmar Schneider 
Neuhaus am Klausenbach, 
via E-Mail 

Geld macht sie glücklich 

Wie ticken Finanzminister? 

s ist seltsam, dass in 
diesem Artikel über die 
13 Finanzminister seit 1970 
zwar Ferdinand Lacina ab¬ 
gebildet ist, aber auf ihn in 
der Charakterisierung nicht 
eingegangen wird, obwohl 
er für etliche wichtige Re¬ 
formen verantwortlich war. 
Kommt das daher, weil er 
wegen seiner Vielseitigkeit 
nicht so leicht in eine 
Schublade passt? Dann hät¬ 
te das wohl eine Erwäh¬ 
nung verdient. 

Anton Rainer 
via E-Mail 

Postfaktische Propaganda 

Kolumne von Elfriede Hammerl. 

iele Protestierende kom¬ 
men mehrheitlich aus 
Mittel- bzw. Oberschicht- 
Familien, die jeden Morgen 
von ihren Eltern im sprit¬ 
fressenden, im Großstadt¬ 


leben völlig deplatzierten 
SUVs in ihre Schulen und 
am Nachmittag zu ihren 
Hobbys gefahren werden. 

Zu Hause haben sie viele 
Gadgets, oft auch Swim¬ 
mingpools, die mit Strom 
und Treibstoff versorgt wer¬ 
den müssen. Sie surfen und 
chatten stundenlang im In¬ 
ternet. Ihre Ferien verbrin¬ 
gen sie nicht selten in Ur¬ 
laubsorten, die nur mit dem 
Flugzeug zu erreichen sind. 
Bevor diese Jugendlichen 
jeden Freitag auf die Straße 
gehen und demonstrieren, 
sollten sie sich erst zu Hau¬ 
se umsehen und bei sich 
und ihrem Umfeld ein Um¬ 
denken anregen und her¬ 
beiführen, ehe sie die Poli¬ 
tik dazu auffordern. Denn 
ein Aufbegehren aus dem 
warmen Nest ist keine 
Kunst! 

Eva-Maria Weidl 
via E-Mail 

profil 14/2019 

Ich verbiete mich mir 

Kolumne von Rainer Nikowitz. 

ainer Nikowitz wegen 
seiner Satiren zu loben, 
ist ungefähr so sinnvoll, wie 
Eulen nach Athen zu tragen. 
Und dennoch glänzt unter 
all diesen Edelsteinen im¬ 
mer wieder ein ganz beson¬ 
derer karatschwerer Dia¬ 
mant hervor. Kann man 
denn die Denkungsweise 
der FPÖ-Granden grandio¬ 
ser bloßstellen, als sie ange¬ 


sichts der Aussagen der 
Identitären reines Entsetzen 
empfinden zu lassen, um 
dann sich eingestehen zu 
müssen, dass zwischen de¬ 
ren Thesen und den FPÖ- 
Thesen „kein Löschblattl" 
passe? Der in jeder Hinsicht 
logische Schluss: Mit den 
Identitären müsse sich die 
FPÖ auch gleich selbst ver¬ 
bieten! Das ist wahrhaft ge¬ 
nial! 

Olaf Arne Jürgenssen 
Abersee, via E-Mail 

profil-Cover 13/2019 

Ladehemmung 

Heilsbringer Elektoauto - 
Umweltschädlinge und doch die Zukunft. 

on Energiesparen habe 
ich schon seit Jahren 
nichts mehr gehört. Elektro¬ 
autos werden gefördert, nur 
weil die Autoindustrie ei¬ 
nen viel sauberen Diesel 
wegen einiger Hundert Eu¬ 
ro mehr an Erzeugungskos¬ 
ten nicht wirklich herstel- 
len wollte. Das Internet wä¬ 
re als Stromverbraucher 
jetzt schon der sechsgrößte 
Staat, es wird aber durch 
zusätzliche Dienste, Block- 
chain, das Internet der Din¬ 
ge, selbstfahrende Autos 
und Lkw etc. noch viel 
mehr Strom verbrauchen. 
Das Elektroauto soll als 
Stromverbraucher noch 
hinzukommen, dafür müss¬ 
ten unsere Städte auch 
noch einmal für das Auto 
umgebaut werden, großar¬ 


tig! Und uns zwingt man 
zum Kauf von teuren 
Stromsparlampen, die nicht 
halten, was sie versprechen. 

Julius Bauer 
Wien, via E-Mail 

ie Idee mit den aus¬ 
tauschbaren Batterien 
(kurze Tausch- statt langer 
Ladevorgänge) scheiterte 
nicht nur an mangelnder 
Kundenakzeptanz, sondern 
schon an der fehlenden Ko¬ 
operation der Autoherstel¬ 
ler. Offiziell führten diese 
Sicherheitsbedenken ins 
Treffen: Müsste man einen 
standardisierten Batterie¬ 
klotz ins Fahrzeug integrie¬ 
ren, ergäbe das ungewollte 
Kompromisse bei der Si¬ 
cherheitsstruktur des Fahr¬ 
zeugs. Inoffiziell gab es 
noch zwei andere Punkte: 
Erstens kann die Batterie als 
größter und schwerster Teil 
des Elektroautos Rauman¬ 
gebot, Gewichtsverteilung 
und Schwerpunkt positiv 
beeinflussen, wenn sie eben 
nicht ein standardisierter 
Klotz ist, sondern verschie¬ 
denste Formen annehmen 
kann. Damit haben die Her¬ 
steller mehr individuelle 
Entwicklungsfreiheit, deren 
Ergebnis sie gegenüber den 
Kunden entsprechend be¬ 
werben wollen. Zweitens 
entfiele auch die Entwick¬ 
lungsfreiheit bezüglich der 
Batterie-Kapazität. Jene des 
BMW i3 stieg beispielsweise 
im Lauf weniger Jahre bei 
gleichbleibender Fahrzeug¬ 
struktur von 19 über 27 auf 
aktuell 42 kWh. Entwick¬ 
lungssprünge, die bei stan¬ 
dardisierten Tauschbatteri¬ 
en nicht möglich gewesen 
wären. 

Mag. Georg Koman 
Redakteur „Alles Auto" 
Wien, via E-Mail 
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Gerettet Boonrod 

220 Kilometer vor der Küste Thailands ent¬ 
deckten die Arbeiter einer Bohrinsel plötzlich 
einen kleinen Hund - auf dem offenen Meer 
treibend. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, 
wie er dorthin gekommen ist. Boonrod konn¬ 
te wohlauf geborgen werden. Der Arbeiter 
Vitisak Payalaw wird ihn bei sich aufnehmen. 
„Seit er auf die Plattform gekommen ist, hat er 
weder gejault noch gebellt", schrieb er auf 
Facebook. Nach zwei Tagen auf der Bohrinsel 
wurde der Hund an Land gebracht und 
versorgt. 


Gefeiert 


Gekürzt 


Geehrt 


Eric Pleskow, 95 


Der feine Wortwitz des Wieners Eric 
Pleskow hat noch jeden Eröffnungs¬ 
abend des Viennale-Filmfests, als 
dessen Präsident er seit 1998 fun¬ 
giert, gerettet. Als 15-Jähriger ent¬ 
kam er mit seinen Eltern nur knapp 
dem Naziterror. Es hat ein paar Jahr¬ 
zehnte gedauert, aber inzwischen ist 
er mit seiner Heimatstadt wieder 
versöhnt. 1951 begann seine Holly¬ 
woodkarriere, zunächst bei United 
Artists; dort avancierte er 1973 zum 
Studiochef, fädelte eine Reihe 
Oscar-gekrönter Produktionen wie 
„Rocky", „Der Stadtneurotiker" und 
„Einer flog über das Kuckucksnest" 
ein. 1978 gründete er Orion Pictures, 
wo er die Entstehung weiterer Film¬ 
klassiker wie „Platoon", „Amadeus" 
und „Das Schweigen der Lämmer" 
überwachte. Am 24. April wird 
Eric Pleskow, der in Connecticut 
lebt, zu seinem eigenen Missfallen 
(„Das is mir nicht wurscht, das 
klingt ja wirklich alt!") sein 
95. Lebensjahr vollenden. 


Aretha 

Franklin 


4, ' v<' -' v N 


Die „Queen of Soul" 
wurde posthum mit 
einem Pulitzer-Preis 
ausgezeichnet. 
Sie habe „unaus¬ 
löschliche Beiträge 
zur amerikanischen 
Musik und Kultur" 
geleistet, hieß es 
vergangenen Mon¬ 
tag seitens der Jury. 
Damit ist Aretha 
Franklin die erste 
Frau, die mit einem 
Pulitzer-Sonder- 
preis ausgezeichnet 
wurde. Sie feierte 
mit Hits wie „Res- 
pect" und „Chain 
of Fools" weltweite 
Erfolge und verstarb 
im August vergan¬ 
genen Jahres im 
Alter von 76 Jahren 
an einem Krebs - 
leiden. 


„Game of 
Thrones" 


Vergangenen Mon¬ 
tag lockte die erste 
Folge der finalen 
Staffel Millionen 
Zuschauer vor die 
Bildschirme. Die 
chinesischen Fans 
hatten allerdings 
weniger Grund zur 
Freude: Die eigent¬ 
lich 54 Minuten lan¬ 
ge Episode „Winter¬ 
fell" wurde dort um 
sechs Minuten ge¬ 
kürzt. Dabei ist die 
Folge für „Game of 
Thrones"-Verhält¬ 
nisse praktisch ge¬ 
waltfrei, und auch 
die Sexszene fiel 
kurz aus. Für Chinas 
Filmaufsicht war es 
trotzdem zu viel des 
Guten. Die HBO- 
Serie wird dort 
vom Internet- 
Unternehmen Ten- 
cent ausgestrahlt, 
harsche Kritik der 
Fans folgte. 



profil vor 
25 Jahren 

S eit sechs Jahren beziehe die Gewerk¬ 
schaftsbank Bawag „ein Viertel ihres 
enormen Gesamtertrags aus Milliarden- 
Deals mit Holdings in Steueroasen", be¬ 
richtete profil in der Ausgabe vom 18. 
April 1994. „Alle unsere Geschäfte sind 
ehrlich und sauber", wies Generaldirek¬ 
tor Walter Flöttl Kritik empört zurück: 
Diese Gewinne seien „für uns die Butter 
aufs Brot", und es habe noch keinen 
Ausfall gegeben. Ins Schwärmen geriet 
„Österreichs Banker Nummer eins", als 
das Gespräch auf seinen in den USA 
lebenden Sohn Wolfgang kam. Dieser 
habe als „offizieller Treuhänder" die 
Milliarden-Deals angeregt. Das seien 
„spezielle Geschäfte", erklärte Flöttl seni¬ 
or, die er „sicher nicht" gemacht haben 
würde, wenn sie ihm „von einem frem¬ 
den Amerikaner angeboten worden 
wären". „Aber", so Flöttl weiter, „weil es 
mein Sohn war, der sie vorgeschlagen 
hat, muss es ja seriös sein." 

Seit zehn Jahren war die Bedrohung 
durch HIV in der Mitte der Gesellschaft 
angekommen und profil recherchierte 
die Auswirkungen auf das Sexualver- 
halten 15 - bis 25-Jähriger. „Ich passe 
lieber auf, bevor ich eines morgens auf¬ 
wache und mir denke: Scheiße", zitierte 
profil eine 16-Jährige, die sich „Kon¬ 
dompflicht" auferlegt habe. „Die tödli¬ 
che Immunschwächekrankheit prägt 
eine ganze Generation", die „zwischen 
Prüderie und Verdrängung" schwanke, 
resümierte profil. One-Night-Stands 
seien out, die Bereitschaft, ein Kondom 
zu benützen, beschränke sich allerdings 
„meist auf die ersten Male". Danach 
fühlten sich die meisten von Aids nicht 
mehr bedroht, weil sie den Partner ja 
kennen. nic 
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Leitartikel 
Christian 
Rainer 

christian.rainer@profil.at 
Twitter: @chr_rai 

Genosse Mitterlehner 

War Mitterlehners Ablöse damals ein „Umsturz" und 
ist Österreich heute eine „autoritäre Demokratie"? 



V or sechs Wochen lautete der Titel meines Leitartikels 
Genosse Schönborn" und jetzt steht da „Genosse Mit¬ 
terlehner" Denn nach dem Kardinalerzbischof zu Wien ist 
nun auch der ehemalige Obmann der Volkspartei in den 
Verdacht geraten, ein linker Geselle zu sein. Reinhold Mit¬ 
terlehner hat ein Buch geschrieben. Darin bezeichnet er sei¬ 
ne Ablöse als „Intrige" „Machtergreifung" und „Umsturz" die 
„russische Revolutionäre vor Neid hätte erblassen lassen" und 
er schreibt, Österreich habe sich von einer liberalen zu ei¬ 
ner „autoritären Demokratie" mit einer „von der Regierung 
geschürten menschenverachtenden Haltung" entwickelt. 
Heiliger Figl, schau oba! 

Müssen wir uns Sorgen machen, weil ein mächtiges 
schwarzes Loch das Raum-Zeit-Gefüge so verbogen hat, 
dass links und rechts nicht mehr dort festgemacht sind, wo 
sie noch vor zwei Jahren waren? Oder haben die Altvor¬ 
deren in Klerus und Christdemokratie Weihrauch- und 
bierdunsttrunken ihre Koordinaten verloren? Oder führt 
Sebastian Kurz die Republik wirklich an den Rand „dikta¬ 
torischer" Verhältnisse, vor denen Christoph Schönborn 
jüngst gewarnt hat? 

Z unächst: Man muss die Wortwahl der hohen Geistlich¬ 
keit ebenso wenig für bare Münze nehmen wie den 
selbstgefertigten Nachruf eines gefallenen ÖVP-Obman- 
nes. Die österreichische Bischofskonferenz etwa hatte 
schon 2009 befunden, das Urteil des Europäischen Ge¬ 
richtshofs für Menschenrechte, wonach in italienischen 
Schulklassen keine Kreuze aufgehängt werden dürfen, er¬ 
innere an „totalitäre politische Systeme". Auch das Gega¬ 
cker der Ehemaligen spricht Bände: Ausgerechnet der be¬ 
sonders glücklose Michael Spindelegger, der freilich jenen 
Sebastian Kurz entdeckt und den jener Mitterlehner aus 
dem Amt gedrängt hatte, spricht jetzt vom „Weg der ÖVP 
in die Bedeutungslosigkeit unter Mitterlehner". 

Dessen Vorgänger Josef Pröll wiederum, ein 
leibhaftiger ehemaliger Finanzminister 
und erfolgreicher Manager, versteigt sich 
in seiner Verteidigung der Regierung zur 
Behauptung, das nun erreichte Nullde¬ 
fizit sei vom Kanzler induziert worden 
und nicht von der Weltkonjunktur. 

Den ersten Teil der Mitterlehner-Mittei- 
lungen sollte man also unter Vergangenheits 
bewältigung ablegen oder auch unter Trau 
matherapie: wiewohl hier einerseits ein re 
alitätsnahes Bild der konkreten Vorgänge 
gezeichnet wird, wiewohl andererseits die 


Volkspartei als Ganzes zum Opfer geworden wäre, hätte es 
2017 nicht deren Obmann erwischt. 

D es Dramas zweiter Teil: Schönborn war nicht der Ers¬ 
te und Mitterlehner wird nicht der Letzte sein, die den 
demokratiepolitischen und den moralischen Zustand von 
Republik und Regierung beklagen. Dabei spielt die ge¬ 
kränkte Seele keine Rolle. Und wenn wir ein Abdriften von 
Christentum und Christdemokraten in den von der Regie¬ 
rung inzwischen allüberall vermuteten linken Raum dann 
doch ausschließen, kann man diese Kritik auch nicht als 
parteiisch motiviert nach links wegwischen. 

Schürt diese Regierung also „eine menschenverachten- 
de Haltung"? Ja, das tut sie, Mitterlehner hat recht. Die 
Schutzbehauptung: Man höre nur auf die Probleme der Men¬ 
schen, und in Wahrheit sei es menschenverachtend, nicht 
auf die Menschen zu hören. Doch Aufgabe der Politik ist, un¬ 
begründete Ängste zu nehmen und nur die Ursachen von 
begründeten Ängsten zu bekämpfen. Vor allem im Gesamt¬ 
kosmos „Ausländer" trifft die Regierung diese Unterschei¬ 
dung nicht. Und dieser Kosmos ist groß, da die Regierung je¬ 
des Thema von der Finanzpolitik (Indexierung der Famili¬ 
enbeihilfe als budgetäre Maßnahme) über die Außenpolitik 
(Subsidiarität statt Solidarität) bis zur Sicherheitspolitik (Prä¬ 
ventivhaft exklusiv für Asylwerber) als Fremdenthema eti¬ 
kettiert und auf diese Weise xenophob hochjazzt. 

Diese Sicherheitspolitik ist auch einer der Punkte, an 
denen man ansetzen kann, um auszuloten, ob sich die Re¬ 
publik tatsächlich zu einer „autoritären Demokratie" ent¬ 
wickelt hat. Der Begriff scheint als Statusmeldung überzo¬ 
gen, alarmistisch ist er aber nicht, da die entsprechenden 
Tendenzen eindeutig sind. Die Persönlichkeitsstruktur des 
Innenministers in Kombination mit seiner Wortwahl und 
seinem Gebaren sind bedenklich. Das taktisch geschickte 
Niederhalten der parlamentarischen Oppositi¬ 
on (die Beschneidung der Gesetzesbegut¬ 
achtung inklusive) sind für Österreich 
ungewöhnlich. Und bei den Attacken 
der FPÖ gegen einzelne Journalisten, 
aber auch bei der Verortung des Groß¬ 
teils der Medien durch die Regierungs¬ 
spitze als eine wenig legitimierte Oppo¬ 
sition ist endgültig Schluss mit lustig. 
Reinhold Mitterlehner meint, in seiner Zeit 
wäre ein Minister zurückgetreten, der Asylzentren 
als Ausreisezentren ausschildert. In der neuen Zeit 
wird dieser Minister vom Vizekanzler als „bester In¬ 
nenminister der Zweiten Republik" ausgelobt. ■ 
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Ist da 
jemand? 

W enn es noch eine Bestä¬ 
tigung der Schwäche der 
SPÖ gebraucht hätte, die Frage 
der Woche gibt die Antwort dar¬ 
auf. Problematisch ist nicht der 
Zwei-Punkte-Vorsprung der 
Pinken. Das Problem ist, dass 
die vier Mal so große SPÖ diesen 
Wählerüberhang nicht für sich 
nützen kann. Das hat auch 
damit zu tun, dass es viele ÖVP- 
Wähler ideologisch zu NEOS 
zieht. Ein Hauptunterschei¬ 
dungsmerkmal ist das Auftreten 
der beiden Parteichefinnen. 
Während Rendi-Wagner eher 
wie eine Ministerin agiert, kennt 
Meinl-Reisinger seit Jahren 
nichts anderes als die harte Op¬ 
positionsbank, und so agiert sie 
auch - mit dem Bihänder. Aber 
das wollte ja schon Christian 
Kern nicht. Oh, wait... 


Welche Parlamentspartei macht 
Ihrer Ansicht nach derzeit die 
beste Oppositionsarbeit? 



UNIQUE researcE 


MITTERLEHNERS 

ABRECHNUNG 


D er frühere ÖVP-Chef und Vizekanzler Rein¬ 
hold Mitterlehner rechnet zwei Jahre nach 
seinem Rücktritt mit Kanzler Sebastian Kurz 
(ÖVP) und seiner Partei ab. In seinem neuen 
Buch „Haltung" zeichnet er den heutigen ÖVP- 
Chef als Politiker, dem es vor allem um macht¬ 
politische Interessen geht, und schildert die Ab¬ 
löse durch Kurz an der Parteispitze im Mai 2017 
aus seiner Sicht. So habe sich Kurz bereits mehr 
als ein Jahr vor Mitterlehners Rücktritt minu¬ 
tiös auf die Parteiübernahme vorbereitet: „Ich 
sollte für ihn die Koalition aufkündigen und 
den Schwarzen Peter nehmen, damit er unbe¬ 
fleckt in Neuwahlen gehen kann." Ex-NEOS- 
Chef Matthias Strolz bestätigt gegenüber profil 
eine Passage im Buch: Bereits ab Mai 2016 soll 
Kurz mit der ehemaligen Präsidentschaftskan¬ 
didatin Irmgard Griss und Strolz über eine ge¬ 
meinsame Wahlbewegung für vorzeitige Neu¬ 
wahlen verhandelt haben. Insgesamt soll es zu 
drei Treffen gekommen sein. „Ja, die Treffen gab 
es", sagt Strolz gegenüber profil. Woran das Pro¬ 
jekt am Ende scheiterte, will der Ex-NEOS-Chef 
nicht preisgeben: „Wir haben Verschwiegenheit 
vereinbart." Die ÖVP-Spitze schwieg bis Redak¬ 
tionsschluss. Dafür durften zwei Ex-Parteichefs 
ausreiten, um Kurz in Schutz zu nehmen: Josef 
Pröll (2008-2011) und Michael Spindelegger 
(2011-2014). Letzterer demonstriert dabei be¬ 
achtliche Biegsamkeit. Noch vor wenigen Mo¬ 
naten hatte profil versucht, den jetzigen Leiter 
einer internationalen Migrationsagentur in 
Wien zum umstrittenen Rückzug der Regierung 
Kurz vom UN-Migrationspakt zu befragen. Doch 
Spindelegger schwieg lieber wochenlang. Über 
einen Sprecher ließ er damals ausrichten: „Prin¬ 
zipiell kommentieren wir keine nationalen Po¬ 
litiken - und vor allen Dingen will Michael 
Spindelegger nicht die Politik seiner Nachfol¬ 
ger kommentieren." Sein eigenes Prinzip brach 
Spindelegger nun gleich doppelt: Sowohl der 
von ihm kritisierte Mitterlehner als auch der 
von ihm gelobte Kurz folgten ihm als 
ÖVP-Chefs nach. cp, zot 




Reinhold Mitterlehner: Haltung. Flagge 
zeigen in Politik und Leben. 

Ecowin Verlag, 204 Seiten, 24 Euro. 


Rendi-Wagner s Ah, da schau her! 
Das gfallt mir jetzt aber sehr gut! 

Jetzt zerfleischen sie si schon selber. 
Drozdaj Das is ja hervorragend! 
Weil: Sonst tut's ja kana. 
Rendi-Wagner: Da sieht ma 
wieder, wozu so eine zu allem ent¬ 
schlossene Opposition fähig is. 

Wobei: Es is ja wirklich eine Schande, 
dass des so lang gedauert hat. Bis 
si endlich irgendein Widerstand 
gegen den Kurz regt. 

Drozda: Naja ... Die san alle 
gleichgeschaltet. Und feig natürlich a. 
Bei uns tät's des ja net geben. 
Rendi-Wagner: Bei uns? Ha! Schon 
allein der Gedanke is total lächerlich. 
Drozda: Wir ham da ja klarerweise 
a ganz a andere Tradition wie die 
Schwarzen. Uns Linken liegt der 
Widerspruchsgeist halt schon im Blut. 
Da tut ma si leichter mit dem 
Opponieren. 

Rendi-Wagner: Und i glaub, davon 
können alle, de des jemals mit voller 
Wucht zu spüren bekomen ham, no 
heut a Lied singen! 

Drozda: Des kannst annehmen. 

Weil des is halt einfach wie eine Na¬ 
turgewalt! 

Rendi-Wagner: De Gschichtmit 
dem Faymann damals am Rathaus- 
platz? Aber hallo! Des muaß uns erst 
einmal wer nachmachen. 

Drozda: Oder du in an oder zwa 
Parteitagen? Dann halt von der 
andern Seiten wie der Faymann? 

Des wird a ka Kindergeburtstag! 
Rendi-Wagner: Äh ... Da weiß i 
jetzt net, ob mir das unbedingt so 
recht is. 

Drozda: Na ja, die Alternative wär 
möglicherweise a Opposition, die 
nicht ausschließlich innerparteilich 
funktioniert. Ha? 

Rendi-Wagner: Pfft! Eh. Sicher! 
Also gut, dann sag scho: Wo is die 
versteckte Kamera? 



SCHWARZ 
GEGEN TÜRKIS 
Für Ex-Vizekanz- 
ler Reinhold 
Mitterlehner 
(ÖVP) ist 
Sebastian Kurz 
ein „Rechts¬ 
populist." 


Rainer Nikowitz 

Widerstand 

Bei der SPÖ beobachtet man die 
Breitseite von Reinhold Mitterlehner 
gegen Sebastian Kurz mit Wohlwollen 
- und zieht so seine Schlüsse. 


ich 
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EU-Lexikon - 

Stell dir vor, es ist EU-Wahl - und keiner weiß Bescheid. Bis zum Wahltag am 
26. Mai erklärt profil zentrale Institutionen und Begriffe der Europäischen Union. 

DAS EINSTIMMIGKEITSPRINZIP 


D ie Europäische Union muss sich oft 
den Vorwurf gefallen lassen, nicht 
handlungs- und entscheidungsfähig ge¬ 
nug zu sein - zuletzt bei dem Versuch, 
eine europaweite Digitalsteuer einzu¬ 
führen, die vor allem Internetkonzerne 
wie Google und Facebook stärker zur 
Verantwortung ziehen sollte. Der Vor¬ 
schlag scheiterte, weil Irland, Dänemark 
und Schweden dagegen waren, drei 
Staaten, die weniger als fünf Prozent der 
EU-Bevölkerung repräsentieren. 

Im Kampf für mehr Steuergerechtig¬ 
keit ist Europa seit Jahren gelähmt. Der 
Grund dafür liegt im Prinzip der Einstim¬ 
migkeit: Ein einzelnes Land kann blo¬ 
ckieren, worauf sich eine Mehrheit der 


Länder geeinigt hat. Zwar kommt mit 80 
Prozent ein Großteil aller EU-RechtsVor¬ 
schriften im Europäischen Rat nach dem 
Abstimmungsprinzip der sogenannten 
qualifizierten Mehrheit zustande - wenn 
also 55 Prozent der EU-Staaten mit 65 
Prozent der EU-Bevölkerung dafür sind. 
Doch in einigen Angelegenheiten, die 
von den Mitgliedsstaaten als besonders 
sensibel betrachtet werden, müssen sich 
alle Beteiligten einig sein. Neben Steuer¬ 
fragen gilt das etwa auch für die gemein¬ 
same Außen- und Sicherheitspolitik, Fi¬ 
nanzen oder Bürgerrechte. Im Zuge des 
EU-Wahlkampfes fordern nun erneut 
Politiker unterschiedlicher Couleur, das 
Einstimmigkeitsprinzip, vor allem in 


Steuerfragen, abzuschaffen, darunter 
auch die Spitzenkandidaten von ÖVP 
(Othmar Karas) und SPÖ (Andreas Schie- 
der). Einfach wird eine Aufhebung je¬ 
doch nicht - denn dafür wäre wiederum 
eine einstimmige Entscheidung aller Mit¬ 
gliedsländer erforderlich. Erst im Jänner 
scheiterte die EU-Kommission am Re¬ 
formvorschlag, in Steuerfragen mit quali¬ 
fizierter Mehrheit zu entscheiden. Im Fe¬ 
bruar sprachen sich 18 der 28 Mitglieds¬ 
länder dagegen aus. Viele Staaten fürch¬ 
ten, ihre nationalen Interessen nicht 
durchsetzen zu können, wenn das Prin¬ 
zip der Einstimmigkeit fällt. Das geht je¬ 
doch auf Kosten der europäischen Hand¬ 
lungsfähigkeit. CP 
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So flieg, 

du flammende, 
du rote... 


Vor 100 Jahren erobert die Sozialdemokratie in Wien die Macht. Sie glaubt an 
die Utopie vom guten Menschen: solidarisch, bildungshungrig, diszipliniert und 
körperlich gestählt. Das Experiment mündet in den Austrofaschismus, ergibt sich der 
nationalsozialistischen Rassenideologie. War alles ein Irrtum? Von Christa Zöchling 
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VGA, WIEN 



ERÖFFNUNG DES KARL-MARX-HOFES AM 12.10.1930 

Gemeindebauten waren als Heimstatt des „Neuen Menschen"gedacht. 
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D ie Touristen staunen. In einem roten 
Bus hat man sie von Gemeindebau zu 
Gemeindebau gekarrt; vom Montessori- 
Kindergarten ging es in eine Arbeiter¬ 
bücherei, von der Zentralküche in die 
Mütterberatung. So verlief das offizielle Besuchs¬ 
programm der Gemeinde Wien im Jahr 1927 für 
handverlesene internationale Gäste. 

Der sozialdemokratisch verwalteten Metropole 
eilte ein Ruf voraus: Gemeindebauten, Kinderfür¬ 
sorge, Montessori-Pädagogik, Psychoanalyse, eine 
bewusste Arbeiterschaft, die Sport treibt und kei¬ 
nen Alkohol trinkt. 400.000 eingeschriebene Wie¬ 
ner Parteimitglieder. Unter Architekten, Pädagogen, 
Intellektuellen und allerlei Weltverbesserern war 
das „Rote Wien" eine Verheißung für die Zukunft. 

Auch in diesen Tagen streifen ausländische Be¬ 
sucher und Fernsehteams durch den Karl-Marx-Hof 
in Wien-Döbling. Schon der Name ist Programm 
und der erste Eindruck gewaltig. Der 100. Geburts¬ 
tag des „Roten Wien" kündigt sich an. „Wir standen 
immer auf der richtigen Seite, auf der Seite der De¬ 
mokratie", hört man neuerdings in jeder Festrede. 
Das stimmt. Gegen putschlüsterne Kommunisten 
hatte die SDAP sogar die Staatsmacht eingesetzt 
(siehe Serie). Aber was bedeutet das heute? 

Seit 1919 wird Wien sozialdemokratisch regiert - 
bis auf vier bittere Jahre im Austrofaschismus, in 
denen die Partei verboten war, und eine siebenjäh¬ 
rige Terrorherrschaft der Nationalsozialisten, in de¬ 
nen Sozialdemokraten (wie alle anderen Nazi-Geg¬ 
ner) verfolgt, deportiert und ermordet wurden. 

Wohnungsnot und Mietexplosion sind in euro¬ 
päischen Städten das Thema unserer Zeit geworden. 
Dabei hatte das „Rote Wien" vor 100 Jahren eine Lö¬ 
sung gefunden, indem sie das größte Wohnbaupro¬ 
gramm Europas startete. Junge Leute, die heute in 
deutschen Städten gegen den Mietwucher auf die 
Straße gehen, fragen sich: Wie war das möglich, 
ohne den Kapitalismus abzuschaffen? 

Die Rhetorik war revolutionär, das Handeln prag¬ 
matisch. Sozialdemokratische Anführer wussten, 
wie Fabrikarbeiter und Hausgehilfinnen, Ladenin¬ 
haber und Gewerbetreibende lebten, wie sie dach¬ 
ten, was sie drückte. Down to earth, würde man heu¬ 
te sagen. Sie waren aber auch in Kontakt mit den 
neuesten Wissenschaften und Technologien und 
umfassend humanistisch gebildet. Sie fühlten sich 
als Avantgarde, von Herkunft und Schicksal begüns¬ 
tigt, und deshalb verpflichtet, durch Schaffung bes¬ 
serer Lebensbedingungen und Bildung auch weni¬ 
ger Privilegierte auf diese Höhen zu heben. 

Das „Rote Wien" war eine Insel mit absoluter so¬ 
zialdemokratischer Mehrheit in einem konservati¬ 
ven Österreich. In der Bundesregierung waren So¬ 
zialdemokraten seit 1920 nicht mehr vertreten. Als 
die Sozialdemokratie 1919 in Wien an die Macht 
kam, war die Stadt pleite, die galoppierende Infla¬ 
tion ließ aber auch den Schuldenberg schmelzen. 
Noch im Krieg unter dem Kaiser war ein Mieter¬ 
schutzgesetz beschlossen worden - um keine Un¬ 
ruhen zu riskieren. Dadurch war die Hausherren- 
rente faktisch abgeschafft. Mit Vermietung ließ sich ► 


Dass die Gemeinschaftseuphorie auch einmal 
gegen Aufklärung und Humanität gerichtet sein könnte, 
haben nur wenige begriffen. 


1. MA11931 

Rote Falken vor dem Wiener Rathaus 




FAHNENTRÄGER 1931 

Die Jugend sollte für die Zukunft erzogen 
werden, nicht für das Funktionieren 
in der Gegenwart. 


14 profil 17 • 19. April 2019 















A 


\ 




ARBEITEROLYMPIADE 1931 

Turnvorführung vor der Rotunde im Prater 


RATHAUSPLATZ 1929, FRAUENTANZGRUPPE 1932 

Frauen hatten von den Reformen des „Roten Wien" nicht 
besonders profitiert, so eine Studie von Käthe Leichter. 
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nichts mehr verdienen, Grund- und Bodenpreise 
verfielen, privat wurde nichts mehr gebaut und in¬ 
stand gehalten. Das Elend lag damals weniger in ho¬ 
hen Mieten, sondern in beengten, schimmeligen 
Massenquartieren, ohne Luft, Licht und Wasser. 

Die Sozialdemokraten probierten 1919 einiges aus, 
um den Wohnbau anzukurbeln. Sie subventionier¬ 
ten privaten Wohnungsbau, förderten die alterna¬ 
tive Siedlerbewegung, die am Stadtrand autonom 
leben wollte, sie zogen leerstehende Wohnungen 
als Generalvermieter an sich und erwogen sogar 
Mietzinserhöhungen. Als all dies nichts half, be¬ 
schlossen sie eine Wohnbausteuer, zweckgewidmet 
für den Bau von Gemeindewohnungen. Zahlen 
mussten alle: die Armen wenig, die Reichen viel, Ge¬ 
schäftsinhaber wurden geschont, um das Gewerbe 
anzukurbeln. Mieterschutz und niedrige Mieten 



WIENER KINDERGARTEN 1930 

Erziehung war der wichtigste Punkt der politischen Arbeit. 


MONTESSORI-SCHULE 1930 

Entfaltung der Kreativität durch 
Reformpädagogik 




wurden beibehalten. Das sei auch eine Art Wirt¬ 
schaftsförderung, denn die heimische Wirtschaft 
könne keine höheren Löhne zahlen, so das Argu¬ 
ment der Sozialdemokraten in Richtung Mittel¬ 
schicht. 

Krieg und Inflation hatten die Gesellschaft um¬ 
gewälzt. Staatsbeamte hungerten - ihre Lixgehälter 
waren nichts mehr wert. Wer sein Erspartes in 
Kriegsanleihen gesteckt hatte, ging am Bettelstab, 
und über Nacht waren neue Millionäre gemacht. 
Doch wie besteuert man Luftgeschäfte und Speku¬ 
lationsgewinne? Über Lebenswandel und Konsum. 
Auf Essen in Nobelrestaurants, Variete-, Ball- und 
Kinobesuche, Autos und Rennpferde, auf mehr als 
zwei Hausangestellte wurden Steuern erhoben. Die 
Sektsteuer brachte nicht viel. Stattdessen wurde eine 
Biersteuer eingeführt, zweckgewidmet für Arbeits¬ 
lose. Das war Umverteilung innerhalb der sozialde¬ 
mokratischen Klientel und eine pädagogische Maß¬ 
nahme - wie bei fast allem, was die Sozialdemokra¬ 
tien an Neuerungen einführten. Theater wurde 
geringer besteuert als Kino, weil das eine als wert¬ 
voller galt als das andere. 

Die Idee dahinter war, einen guten, besseren, ei¬ 
nen neuen Menschen zu erziehen. Nur mit ihm kön¬ 
ne der Sozialismus verwirklicht werden; nur eine 
solidarische Gesellschaft mit besseren Lebensbedin¬ 
gungen, Lreizeit, Muße und vor allem Bildung brin¬ 
ge einen neuen Menschen hervor. Das eine bedin¬ 
ge das andere und sei täglich zu beweisen. „Verall- 
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täglichung der Utopie", sagt dazu der Historiker und 
Direktor des Staatsarchivs, Wolfgang Maderthaner. 
„Eine öffentliche Moralanstalt" nannte der verstor¬ 
bene Zeithistoriker Siegfried Mattl das „Rote Wien" 
Max Adler, der Theoretiker des Austromarxismus, 
verwahrt sich in seiner 1924 erschienenen Abhand¬ 
lung „Neue Menschen", dies als Utopie abzutun. Man 
müsse ja nicht gleich davon ausgehen, dass „die 
Menschen aus ihrer Haut herausfahren und Engel 
werden", doch wären zur Durchführung dieses Wer¬ 
kes „doch andere Menschen als die heutigen nötig, 
neue Menschen, wozu kein Wunder vom Himmel 
erforderlich ist, sondern nur, dass diese Menschen 
innerlich mit der alten Welt gebrochen haben" 

Für Adler und den linken Flügel der Sozialdemo¬ 
kratie war Erziehung der wichtigste Punkt politi¬ 
scher Arbeit. Die Entfaltung der Kreativität sollte 
bei den Kleinsten beginnen, im Kindergarten, in den 
Volksschulen, mit neuesten pädagogischen Metho¬ 
den, Montessori, Psychologie und Psychoanalyse, in 
freier Umgebung, ohne Drill, Prügel, Dogmen und 
Frontalunterricht. Kinder seien für die Zukunft zu 
erziehen, nicht, um in der Gegenwart zu funktio¬ 
nieren, so das Credo. Dazu zählte die gesamte Palet¬ 
te humanistischer Bildung, klassische Literatur und 
Musik, aber auch die Avantgarde. Das gesamte Erbe 
der Menschheit müsse man den jungen Menschen 
aus der Arbeiterschaft zu Füßen legen. Keinem sol¬ 


le es an Bildung und Kulturbesitz mangeln. 

Eine halbes Jahrhundert später ist daraus die De¬ 
batte über die „feinen Unterschiede" entstanden, ein 
Begriff, den der französische Soziologe Pierre Bour- 
dieu prägte - der vom natürlichen Vorsprung des 
Bildungsbürgertums spricht, den Kinder aus ärme¬ 
ren Schichten kaum aufholen können, der ihnen 
ihr Leben lang nachhängt, eine gläserne Decke aus 
Gründen der Herkunft. 

Der Adler'sche Bildungstraum ist nicht aufgegan¬ 
gen. Das Thema der Eliten, die sich von bildungs- 
fernen Schichten abkoppeln und auf sie herunter¬ 
sehen, ist gerade wieder brandaktuell - der Zorn der 
Abgehängten, die bei rechten Parteien Halt und Trost 
suchen, der Protest der Gelbwesten in Frankreich 
gegen die Absolventen der Elite-Schulen. 

„Wenn du dein Kind liebst, dann sei für die Ge¬ 
samtschule" war in den 192Oer-Jahren auf sozial¬ 
demokratischen Wahlplakaten zu lesen. Parallel 
dazu richtete man im „Roten Wien" aber auch sechs 
Eliteschulen ein, Internate für begabte Arbeiter¬ 
jugendliche. 

Die Wiener Sozialdemokratie war ein Meister in 
dem, was man heute Identitätspolitik nennt. Sie 
stellte die Verbesserung der Lebensverhältnisse in 
Aussicht, doch wirklich erfolgreich war sie als Kul¬ 
turbewegung. Es gelang ihr, ein Gefühl von Zuge¬ 
hörigkeit und Gemeinschaftssinn zu schaffen. Sie 


„Die Verteidigung 
und Weiterbildung 
des freigeistigen, 
humanen, ursprünglich 
bürgerlichen 
Ideenkreises wird 
heute von der 
Sozialdemokratie 
besorgt." 

Robert Musil, 1927 
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griff auf die christlichen Werte der bäuerlichen Raiff¬ 
eisenbewegung ebenso zurück wie auf neueste Er¬ 
kenntnisse der Psychologie der Massen. Dass die Ge¬ 
meinschaftseuphorie auch einmal gegen Aufklä¬ 
rung und Humanität gerichtet sein könnte, gegen 
Juden, Moslems oder generali gegen Zuwanderer, 
haben damals nur wenige begriffen Adler warnte 
schon 1924 vor der faschistischen Bewegung in Ita¬ 
lien, der massenhaft die Arbeiterschaft zulaufe. 

Gemeindebauten waren nicht nur als leistbares 
Wohnen, sondern als Heimstatt des neuen Men¬ 
schen gedacht. In zehn Jahren ließ die Stadt un¬ 
glaubliche 61.000 Wohnungen bauen, geplant von 
nahezu 200 verschiedenen Architekten mit der ein¬ 
zigen Auflage, es dürfe höchstens ein gutes Drittel 
des Grund und Bodens verbaut werden, denn man 
brauche Wiesen, in denen Kinder spielen, Luft und 
Licht von allen Seiten, Gemeinschaftseinrichtungen 
wie Büchereien, Kindergärten, Waschsalons, Müt¬ 
terberatungsstellen, Ambulatorien, Geschäfte und 
Werkstätten. 

Als der Waschsalon im Karl-Marx-Hof 1930 in 
Betrieb genommen wurde, waren die elektrischen 
Geräte der letzte Schrei. Doch selbst unter besten 
Bedingungen - modernste Geräte zum Waschen, Bü¬ 
geln und Plätten - kam es in den Gemeinschafts¬ 
einrichtungen immer wieder zu Streit und Hader, 
sodass über kurz oder lang Paravents aufgestellt 
werden mussten. Die Bewohner fühlten sich kont¬ 
rolliert und sehnten sich nach Privatsphäre. 

Die Avantgarde in der Architektur - Adolf Loos, 
Josef Lrank, Grete Schütte-Lihotzky - machte sich 
lustig über den kleinbürgerlichen Geschmack, in 
dem die Arbeiter das Bürgertum nachahmten. 
„Volkswohnpaläste" spöttelte Lrank über die riesigen 
Anlagen. Wären hier auch noch überall Spiegel, 
könnte man denken, man sei in Versailles. Lrank 
sah in der Siedlerbewegung die Zukunft, im auto¬ 
nomen, nicht unbedingt an der Kleinfamilie orien¬ 
tierten Zusammenleben. Die Gemeinde Wien un¬ 
terstützte auch das. 

Eines der früheren „Brausebäder" im Karl-Marx- 
Hof beherbergt heute den „Roten Waschsalon" eine 
empfehlenswerte Dauerausstellung über das „Rote 
Wien". Die Werbe-und Propagandafilme aus den 
192 Oer-Jahren, die hier gezeigt werden, offenbaren 
das Wunschbild des Portschritts: eine Stenotypistin, 
die nach Hause kommt und per Haustelefon das 
Mittagessen für ihre Pamilie bestellt, das innerhalb 
kürzester Zeit aus einer Zentralküche geliefert wird; 
ein akustisches Signal, und sie öffnet eine Klappe 
in ihrer kleinen Küche und entnimmt dem Aufzug 
dampfende Teller und Schüsseln. Ein cooles Dienst¬ 
mädchen reinigt mit modernstem Gerät den Boden 
für alle, die hier wohnen, der Mann spielt mit den 
Kindern, während die berufstätige Prau entspannt. 
In Wirklichkeit setzte sich die Zentralküche nie 
durch. Es blieb bei einem einzigen Einküchenhaus 
in Ottakring. 

Die sozialdemokratische Sozialwissenschafterin 
Käthe Leichter veröffentlichte 1931 unter dem Titel 
„So leben wir" eine groß angelegte Untersuchung 
über Trauen, Pamilie und Arbeit. Das Ergebnis: Von ► 


Wieder daheim 

Gemeindebauten wie der Karl-Marx-Hof waren 
das steingewordene Monument des „Neuen 
Menschen". Passen sie noch in unsere Zeit? 
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M it schier unvorstellbaren 1000 Me¬ 
tern Länge parallel zur Stadtbahn¬ 
trasse macht es der Karl-Marx-Hof Besu¬ 
chern nicht leicht, ihn zu überblicken. So 
wurde nie wieder gebaut. So viel Symbol 
und Geschichte, die Einschusslöcher der 
Kämpfe vom Februar 1934, als das Bun¬ 
desheer der Ständediktatur den Karl- 
Marx-Hof mit Artillerie beschoss, waren 
bis in die 1980er-Jahre hinein zu sehen. 

Die Anlage liegt geschützt, weil in sich 
selbst ruhend, da, in den Farben Hellblau, 
Ocker, Rose und verschieden hellen 
Brauntönen, alles frisch gestrichen, zeit¬ 
gerecht zum 100. Geburtstag des „Roten 
Wien", dazu das Grau der Steinvorsprünge 
und die schönsten Schattenrisse, wenn 
die Sonne tief steht. Türme, kassettenarti¬ 
ge Schichten, wuchtige Markierungen, 
Rundbögen und geometrische, wieder- 



NEUE KARL-MARX-HOF-BEWOHNER 

Die Gemeinschaftseinrichtungen wurden 
aufgelassen. Der Geist, mit dem alles geplant 
und errichtet wurde, ist nicht mehr. 


kehrende Formen im großen Stil machen 
die Anlage zu einer gigantischen Festung, 
zu einem Ereignis, einem Statement. 

Als 1926 das Bauvorhaben bekannt 
wurde, waren hier noch Kleingärten ge¬ 
wesen, die in sanfte Hügel und aufstei¬ 
gende Weinberge übergingen, und aus 
den umgebenden Villen wurden Stim¬ 
men laut, der geplante Koloss störe die 
feine Linie am Horizont, ihren Kahlen¬ 
berg-Blick. Eine Zeitung hatte prophezeit, 
hier werde auf Sand und untergründigen 
Donauarmen gebaut, die Neubauten wür¬ 
den einstürzen. 

Die sozialdemokratische Stadtverwal¬ 
tung ließ sich nicht beirren. Fabriken be¬ 
fanden sich in unmittelbarer Nähe, die 
Verkehrsanbindung war ideal. Franz Ehn, 
ein Architekt aus der Otto-Wagner-Schule, 
wurde beauftragt. Er bekam freie Hand. 
1382 Wohnungen waren es zur Zeit der 
großen Eröffnungsfeier im Jahr 1930, 
kaum weniger sind es heute. Die Rasen¬ 
flächen zwischen den Blocks sind weit¬ 
läufig. Die Anlage ist nur zu 18 Prozent 
verbaut. Ein seltener Luxus. 

Nicht alles ist geblieben. Bügelzimmer, 
Veranstaltungssaal, Zahnambulatorium, 
Mütterberatung, Brause-und Wannenbad 
wurden aufgelassen. Es gab auch einmal 
eine „Beratungsstelle für Inneneinrich¬ 
tung und Wohnhygiene", geführt von Jo¬ 
sef Frank, dem genialen Architekten und 
Designer, der sich Gedanken darüber 
machte, was der Arbeiter, wenn er abends 
von der Fabrik heimkommt, braucht: Ru¬ 
he, Bequemlichkeit, schöne Dinge zum 
Anschauen. Heute ist dort ein Prothesen¬ 
geschäft untergebracht. Die Waschsalons 
werden eher selten benützt. Ein Treff¬ 
punkt für Tratsch sind sie nicht mehr. 

Die Menschen selbst haben sich verän¬ 
dert. Wer hier aufwuchs, ist alt und 
schwach geworden. Wer mit Kindern in 
den 39 bis 59 Quadratmeter „großen" 
Wohnungen hier lebt, hat oft Migrations¬ 
hintergrund. Die SPÖ-Klientel sorgt sich 
eher um Barrierefreiheit im Karl-Marx- 
Hof als um Bildung. 

Früher strömten sonntags 40.000 Fuß¬ 
ballfans durch die Rundbögen auf die 
Hohe Warte. Die Bewohner flaggten ihre 
Wohnungen am 1. Mai mit roten Fahnen, 
gingen abends in den Bildungsverein oder 
zu politischen Versammlungen, auch ins 


Theater, ins Konzert oder zu kulturellen 
Vorträgen. 

Die Karl-Marx-Hof-Bewohner von da¬ 
mals gibt es kaum noch. Auch nicht die 
Hausmeister, die spielende Kinder im Hof 
heimschickten, wenn es dunkel wurde, 
deren Wort respektiert, wenn nicht ge¬ 
fürchtet war. 

In den Höfen liegen Erdhügel, man 
sieht viel Maschendraht, es wird aufge¬ 
graben, die Laternen werden erneuert, 
es herrscht menschenleere Tristesse. Auf 
einem Balkon lehnt eine fröhliche Feier¬ 
tagsrunde über der Brüstung und 
schimpft über im Sommer frech auf dem 
Rasen grillende Türken. Vor 20 Jahren 
war es noch schön hier, sagen sie. Irgend¬ 
wie sind sie zwar stolz darauf, dass Besu¬ 
cher kommen, um sich ihren Karl-Marx- 
Hof anzuschauen, doch im Grunde sei es 
„nicht mehr unserer". 

Das alte Lied, die Sehnsucht nach frü¬ 
her. 

Auch Lorenz Stefan hat die Kindheitser¬ 
innerung gepackt. Er ist vor ein paar Jah¬ 
ren wieder hierhergezogen. „Hier habe ich 
Rad fahren gelernt" sagt er und deutet 
von seinem Balkon aus auf den 12.-Feb¬ 
ruar-Platz nach unten. Die Bäume blühen, 
der Kahlenberg grüßt herüber. Er ist wie¬ 
der daheim, auf 59 Quadratmetern, die 
Miete ist günstig. Kleine, schachtelige 
Zimmer mit den schönen Parkettböden, 
wie man sie früher hatte; die Fenster neu, 
doch in der alten, gegliederten Struktur. 

Von seinen Kindheitsfreunden ist kaum 
noch jemand da. Barbara Novak, die SPÖ- 
Bundesgeschäftsführerin, die schon lang 
nicht mehr hier wohnt, gehörte dazu. 
Kindheit im Karl-Marx-Hof - das waren 
für Novak Abenteuer, Spiele, Theater¬ 
gruppe, Tröpferlbad und - Zugehörigkeit. 
Als sie in das Gymnasium in der Billroth- 
straße zur Schule ging, kam sie in eine 
Welt, die ihr zeigte, dass sie nicht dazuge¬ 
hörte. 

Der Karl-Marx-Hof war einmal identi¬ 
tätsstiftend. Das ist er nicht mehr. Es war 
der Geist, mit dem alles geplant und er¬ 
richtet wurde, der Geist vom guten und 
solidarischen Menschen, der dem Karl- 
Marx-Hof einst seinen Zauber verlieh. Er 
währte nur einige Jahre. 1938 wurden im 
Karl-Marx-Hof alle jüdischen Bewohner 
gekündigt. 
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GÄNSEHÄUFEL1920, HAYDNPARK 1926 

Zum „Neuen Menschen" gehörten Sport 
und die Pflege des Körpers. 




SIEDLER AM ROSENHÜGEL 1921 

Sehnsucht nach dem autonomen Leben 


den Reformen des „Roten Wien" hatten Frauen nicht 
besonders profitiert, traditionelle Geschlechterrol¬ 
len waren hartnäckig, die typische Frauenarbeit nie 
infrage gestellt worden. 

Ein Vorzeigebereich des „Roten Wien" waren Kin¬ 
der- Jugend- und Gesundheitseinrichtungen, eine 
umfassende Hygienekontrolle, um die Kindersterb¬ 
lichkeit zu senken und die Infektionsgefahr. Das hat¬ 
te freilich einen üblen Beigeschmack. Gesundheits¬ 
stadtrat Julius Tandler, ein Arzt, war Vizepräsident 
der „Eugenischen Gesellschaft". 1924 erörterte Tand¬ 
ler den „Aufwand, den Staaten für völlig lebensun¬ 
wertes Leben leisten müssen - die 30.000 Vollidio¬ 
ten Deutschlands kosten diesen Staat zwei Milliar¬ 
den Friedensmark" Man müsse sich fragen, so 
Tandler, ob „die Idee, dass man lebensunwertes Le¬ 
ben opfern müsse, um lebenswertes zu erhalten, 
(nicht) immer mehr und mehr ins Volksbewusst¬ 
sein dringe". Tandler war gegen jegliche Zwangsmaß¬ 
nahmen. Dass die Nationalsozialisten kranke und 
behinderte Menschen als „lebensunwert" ein paar 
Jahre später ins Gas schickten und Zwangssterilisa¬ 
tionen anordneten, hat Tandler nicht mehr erlebt. 
Er starb 1936 in Moskau. 

Vermessung und Beobachtung prägten die mo¬ 
dernen Fürsorgeeinrichtungen der Stadt Wien. In 
jedem Gemeindebau gab es Mütterberatungsstel¬ 
len, in Kindergärten wurde das Zähneputzen geübt, 
und die Fürsorgerinnen der Stadt Wien kontrollier¬ 
ten vor allem alleinstehende Frauen mit Kindern - 
im Jahr 1932 mit 90.000 Hausbesuchen in Wien. Bei 
der Entscheidung, ob einer Mutter das Kind wegge¬ 
nommen und in staatliche Obhut genommen wird, 
hatten sie weitgehend freie Hand. 

Zum „neuen Menschen" gehörten auch die Kör¬ 
perkultur, der Sport, die Pflege des Körpers. Dutzen¬ 
de Kinderfreibäder und Planschbecken wurden ge¬ 
baut. Das Amalienbad in Favoriten galt bei seiner 
Eröffnung im Jahr 1926 als „das größte und schöns¬ 
te Bad des Kontinents, vielleicht auch der ganzen 
Welt". Es wurden dort Wannenbäder, Brausebäder, 
Dampfbäder, Schlammbäder, Sauerstoffbäder, Koh¬ 
lensäurebäder und elektrische Bäder angeboten. 

Verpönt waren - zumindest unter aktiven Funk- ► 


WERBUNG 

BEST OF LIFESTYLE 


SCHATTENMACHER 

Jeder Schatten ist anders 




fy jP J /VI pi 

~Ti 

! ' 'M 

11 

1 

a 


Auf 500 m 2 Ausstellungsflä¬ 
che präsentierten wir Ihnen 
Markisen, Pergolamarkisen, 
Terrassendächer, Sonnense¬ 
gel und Fensterbeschattung, 
sowie Insektenschutzgitter. 


Wir freuen uns auf Sie! Tel.: 01/405 271 30 

1130 Wien, Hietzinger Kai 185 www.schattenmacher.at 






























TITEL 


SOZIALDEMOKRATISCHES 
WAHLPLAKAT 1932 

Das Wohnbauprogramm 
wurde durch Wirtschaftskrise 
und Austrofaschismus 
gestoppt. 


WASCHSALON, 
MUSTERWOHNUNG 
IM KARL-MARX-HOF 

„Die Jugend nach besten 
Prinzipien erziehen und den 
Strom der Kultur in die 
Tiefe leiten" 





tionären - Alkohol und Tabakkonsum. Der brave 
Sozialdemokrat ging ins Theater und nicht ins Kino; 
er war aktiver Sportler und nicht passiver Zuschau¬ 
er; er besuchte die Arbeiterhochschule, war Stamm¬ 
gast in den Arbeiterbüchereien und bei Vorträgen 
in den Volkshochschulen. Er las die richtigen Bü¬ 
cher. Man ging so weit, in den Arbeiterbüchereien 
Karl May, Hedwig Courths-Mahler und Edgar Wal- 
lace auszusortieren, obwohl das die beliebtesten Au¬ 
toren waren. 

Sozialdemokratie war damals unter prominen¬ 
ten Wissenschaftern, Intellektuellen und Künstlern 
wohlgelitten. Albert Einstein hielt im Rahmen der 
Erwachsenenbildung in Wien Vorträge zur Relati¬ 
vitätstheorie. Eine eigens eingerichtete Kunststelle 
gab sich alle Mühe, die Arbeiterschaft mit klassi¬ 
scher Musik vertraut zu machen und sie in die mo¬ 
derne Zwölftonmusik einzuführen, in die Kompo¬ 
sitionen von Arnold Schönberg und Anton Webern, 
in denen sich der „Vorschein" einer neuen Gesell¬ 
schaft zeige. 

Das Jahr 1927 war ein Höhepunkt des „Roten 
Wien". Die bekanntesten Schriftsteller, Künstler und 
Wissenschafter der damaligen Zeit mischten sich in 
den heftigen Wahlkampf ein und bezogen für die 
Sozialdemokratie Position. „Es wäre ein wahres Ver¬ 
säumnis, wenn man im Abwehrkampf gegen Steu¬ 
erlasten die große, soziale und kulturelle Leistung 
der Wiener Stadtregierung übersähe. Die große und 
fruchtbare Leistung, welche die Bedürftigen leib¬ 
lich betreut, die Jugend nach den besten Prinzipi¬ 
en erzieht und entwickelt, den Strom der Kultur in 
die Tiefe leitet - dieses überpolitische Werk möch¬ 
ten gerade wir erhalten und gefördert wissen. Geist 
und Humanität sind ein und dasselbe." Das unter¬ 
schrieben unter anderen die Schriftsteller Robert 
Musil, Franz Werfel und Alfred Polgar, die Seelen¬ 
forscher Alfred Adler und Sigmund Freud, die Kom¬ 
ponisten Anton Webern und Wilhelm Kienzl, der 
Verfassungsrechtler Hans Kelsen. 

Musil begründete sein Engagement in einem Zei¬ 
tungsinterview mit dem „paradoxen Zustand, dass 
die Verteidigung und Weiterbildung des freigeistigen, 
humanen, ursprünglich bürgerlichen Ideenkreises 
heute von der Sozialdemokratie besorgt wird". 

Sigmund Freud soll auf die Frage, ob er sich prin¬ 
zipiell zur Sozialdemokratie bekenne, gesagt haben, 
das könne er nicht. Er habe ein anderes Menschen¬ 
bild. Sein Essay „Das Unbehagen in der Kultur" er¬ 
schien 1930. Freud geht darin der Frage nach, wie 
der Mensch mit den Enttäuschungen des Lebens 
fertig wird. Freuds Resümee: „Die Schicksalsfrage 
der Menschenart scheint mir zu sein, ob und in wel¬ 
chem Maße es ihrer Kulturentwicklung gelingen 
wird, der Störung des Zusammenlebens durch den 
menschlichen Aggressions-und Selbstvernichtungs- 
trieb Herr zu werden." 

Das war wenige Jahre vor der Katastrophe, als 
die Menschen in einem anderen Gleichschritt Er¬ 
füllung fanden, vor Beginn des Zweiten Weltkrie¬ 
ges und des größten Zivilisationsbruchs der Neuzeit, 
des Holocaust. ■ 
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Anhand von Zeitdokumenten schildert 
Monarchie eine junge, demokratische, 




PROFIL, WIE AUS DEN TRÜMMERN DER HABSBURGER¬ 
VERLETZLICHE Republik entstand. 


Woche vom 15.4.1919-22.4.1919 


Blutiger Gründonnerstag 


D ie Wahlen zum Wiener Gemeinderat werfen Schatten 
voraus. Die Stimmung ist aufgeheizt. Kriegsinvalide und 
Arbeitslose sind verzweifelt. Unter ihnen hat die kleine, aber 
radikale kommunistische Partei Anhänger und Einfluss. Am 
Gründonnerstag sammeln sich Tausende Arbeitslose und 
Kriegsinvalide vor dem Wiener Rathaus. Die Volkswehr hat 
Posten aufgestellt, Eingänge sind verriegelt, der Rathauskel¬ 
ler gesperrt. Eine aufgebrachte Menge drängt zum Parlament. 

* 

Auf Flugzetteln fordern die Arbeitslosen, die Fabriken soll¬ 
ten sofort von Arbeiterräten geleitet, alle Entlassenen von 
ihren Betrieben wieder eingestellt werden sowie die „Dikta¬ 
tur des Proletariats". 

* 

Staatskanzler Karl Renner fährt zum Parlament und emp¬ 
fängt eine sechsköpfige Delegation. Die Regierung gebe sich 
alle Mühe, die Produktion wieder anzukurbeln, doch fehle 
es an Kohlelieferungen. Man werde über eine Arbeitszeit¬ 
verkürzung versuchen, die Arbeit gerechter aufzuteilen, ver¬ 
spricht Renner. 

* 

Halbwüchsigen, besonders leidenschaftlich agitierenden 
Kommunisten gelingt es, ein Fenster am Schmerlingplatz 
einzuschlagen und in das Gebäude einzudringen. Bald schla¬ 
gen Flammen und Rauchschwaden heraus, Vorhänge bren¬ 
nen, Schüsse fallen. Die Menge gerät in Panik. Die Volkswehr 
rückt vom Rathaus her an. 

* 

ln den Straßen um das Parlament werden Autos angehalten 
und requiriert, Geschäfte eingeschlagen und geplündert, Gas¬ 
laternen zertrümmert. 

* 

Vor der Parlamentsrampe fällt ein berittener Wachmann 
schwer verletzt vom Pferd. Nach Zeitungsberichten, „trat ein 
Soldat zu dem gestürzten Pferde, zog sein Bajonett und tö¬ 


tete es. Dann rief er in die Menge: Leute, geht's her und holt's 
euch einen Braten! Im Nu waren die Leute an der Arbeit und 
schnitten und hackten an dem Pferde. Bald sah man sie das 
noch dampfende Fleisch mit Siegesmiene davontragen, ehe 
man sich's versah, blieben nur noch wenige Knochen am 
Platze liegen." 

* 

Die „Arbeiter-Zeitung" appelliert in ihrer Abendausgabe: „Wir 
wollen keinen Bruderkrieg, der die Kraft des Proletariats zer¬ 
splittert. Ein trauriger Bluttag war es heute. Er soll und muss 
der letzte sein." 

* 

Die „Jüdische Korrespondenz" berichtet über eine Demons¬ 
tration am Karsamstag, die sich in die Wiener Leopoldstadt 
ergoss und nach einem „Pogrom" verlangte. „Die kommu¬ 
nistischen Kreise, von welchen die ersten Impulse ausgegan¬ 
gen sind, mögen zur 
Kenntnis gelangen, dass 
die Loslassung des Mobs 
zuweilen ganz andere 
Folgen hat, als ur¬ 
sprünglich beabsichtigt 
war." 

* 

Der später berühmt ge¬ 
wordene Philosoph Karl 
Popper hatte sich in die¬ 
sen Wochen den Kom¬ 
munisten angeschlossen. 

Sein Vater, ein liberaler 
jüdischer Anwalt, war durch die Inflation vollkommen ver¬ 
armt. Nach einem zweiten Putschversuch der Kommunis¬ 
ten einige Wochen später, bei dem 20 Menschen starben, 
wollte der 18-Jährige mit den Kommunisten nichts mehr zu 
tun haben. ■ 



KARL POPPER. Nach Putschversuchen 
wollte er mit Kommunisten nichts 
mehr zu tun haben. 


Von Christa Zöchling 


VLUVVEEL Sitzball 

Der Sitzball fügt sich hervorragend in jedes Wohn- und Arbeitsambi¬ 
ente ein. VLUVVEEL ist ein innovatives Lederimitat aus einem speziell 
beschichteten Polyesterstoff. Das Material hat den Look und den Touch 
von aufgerautem Leder, ist aber warm und atmungsaktiv wie ein Stoff. 

shop.profil.at 
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Weniger wird mehr 

Die neue Mindestsicherung markiert eine 
Zäsur in der Geschichte des österreichischen 
Sozialstaats. Wie brutal ist sie wirklich? 


Von Clemens Neuhold 

D ie Absage an die sozialpolitische Apokalyp¬ 
se kommt als schüchterner Beipackzettel 
zum Gesetz daher. Die Umwandlung der 
Mindestsicherung in eine neue Sozialhilfe wird die 
Bundesländer im Jahr 2022 geschätzte 14,6 Millio¬ 
nen Euro mehr kosten als heute. So steht es in der 
„Folgeabschätzung" des Sozialministeriums. Wie 
kann ein Plus an Ausgaben „den Abschied vom So¬ 
zialstaat" markieren (Erich Fenninger, Volkshilfe-Ge¬ 
schäftsführer) und „60.000 Kinder in die Armut 
schicken" (Peter Hacker, Wiener Sozialstadtrat)? Das 
ist weniger durch den nüchternen Blick auf die 
künftige Lebenslage der Bedürftigen zu erklären als 


SOZIALHILFE NEU VS. MINDESTSICHERUNG: WAS SICH ÄNDERT 

Behinderte: +160 Euro/Monat 

Alleinerzieherin: +106 Euro für ein Kind, +186 Euro für zwei Kinder, 
+239 Euro für drei Kinder/Monat 

7-köpfige Familie: -700 Euro/Monat 


Bezieher war Ausländer, zwei Drittel stammten von 
außerhalb der EU. Für Wien liegen aktuellere Zah¬ 
len vor: Im ersten Quartal 2019 bezogen 130.000 
Menschen die Leistung, 45.000 davon waren min¬ 
derjährig, 46.000 (35 Prozent) hatten Flüchtlings- 
status. Bundesweit stieg die Zahl der Bezieher von 
2012 bis 2017 um fast 40 Prozent an. Hauptgrund: 
die Flüchtlingskrise. Diesen Trend nimmt die Regie¬ 
rung zum Anlass, die Mindestsicherung gezielt zu 
kürzen. Aber: Das Gesamtbild kann sich wieder än¬ 
dern. Derzeit sinkt die Zahl der Asylanträge massiv. 

Wer gewinnt, wer verliert? 

Das Ausgangsniveau der künftigen Sozialhilfe ori¬ 
entiert sich weiterhin an der De-facto-Mindestpen- 
sion, dem Ausgleichszulagenrichtsatz. Für 2019 ste¬ 
hen Einzelpersonen unverändert 885 Euro und Paa¬ 
ren 1240 Euro monatlich zu - wobei dem Großteil 
der aktuellen Bezieher nicht der volle Betrag aus- 
bezahlt, sondern auf Arbeitslosengeld, Notstands¬ 
hilfe oder ein geringes Einkommen aufgestockt wird. 

Menschen mit Behinderung bekommen künftig 
um 18 Prozent mehr. Alleinerzieherinnen können 
die Länder einen Sozialhilfe-Bonus von zwölf Pro¬ 
zent für das erste, neun Prozent für das zweite Kind 


durch den Paradigmenwechsel in der heimischen 
Sozialpolitik. 

Erstens schwenkt die ÖVP/FPÖ-Regierung mit 
ihrem Sozialhilfegesetz von existenziellen Unter¬ 
grenzen - also von dem, was bisher mindestens ge¬ 
sichert war - auf Höchstgrenzen um: „Der Landes- 
gesetzgebung ist es unbenommen, geringere Leis¬ 
tungen vorzusehen" heißt es im Gesetz, das am 
25. April beschlossen wird. Damit ist das sozial¬ 
demokratisch geprägte Credo, wonach das unters¬ 
te Netz immer engmaschiger werden soll, vorerst 
Geschichte. Zweitens differenziert die Regierung so 
deutlich wie nie zuvor zwischen Inländern und Aus¬ 
ländern. Das Mindeste ist nicht mehr für alle Men¬ 
schen im Staatsgebiet gleich, sondern orientiert sich 
stärker am Sozialniveau im Herkunftsland. Drittens 
gehen ÖVP und FPÖ von einem Menschenbild aus, 
wonach Empfänger tendenziell in der Sozialhilfe 
verharren wollen, statt Arbeit zu suchen. 

Wie international ist die Mindestsicherung? 
2017 machten Flüchtlinge ein Drittel der Mindest¬ 
sicherungsbezieher aus; jeder zweite der 300.000 


und sechs Prozent für das dritte Kind auszahlen. 
Macht zusammen fast 80 Millionen Euro an ge¬ 
schätzten Mehrkosten im Jahr 2022 - die von den 
Ländern zu tragen sind. 

Verlierer sind kinderreiche Familien. Bei ihnen 
werden rund 40 Millionen Euro eingespart - bei drei 
Kindern 320 Euro pro Familie, bei fünf Kindern 700 
Euro. Weitere 22 Millionen Euro sparen sich die Län¬ 
der, weil subsidiär Schutzberechtigte aus der Sozi¬ 
alhilfe fallen. Das sind Menschen, die kein Asyl be¬ 
kommen, aber wegen Krieges in der Heimat (meist 
Afghanistan) nicht abgeschoben werden dürfen. Sie 
werden zurückgestuft in die weit niedrigere Grund¬ 
versorgung von rund 365 Euro. 

Insgesamt legt die Regierung bei Behinderten 
und Alleinerzieherinnen mehr drauf, als sie kinder¬ 
reichen Familien und subsidiär Schutzberechtigten 
wegnimmt - auch weil es wenige sehr kinderreiche 
Familien gibt. So erklären sich die Mehrausgaben. 

Ein Spezialfall sind Flüchtlinge, die noch kein 
Deutsch sprechen. Bis zu einem gewissen Sprach- 
niveau (Bl) wird ihnen ein Teil der Sozialhilfe bis 
auf 575 Euro vorenthalten. Den Differenzbetrag zur 
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vollen Mindestsicherung müssen die Länder in 
Deutschkurse stecken. Das bringt zwar keine Ein¬ 
sparungen in den Länderkassen, aber Einbußen für 
Flüchtlinge, die neu ins Land kommen. 

Wie stark verlieren Ausländer? 

Im Vergleich zu Flüchtlingen in der aktuellen Min¬ 
destsicherung sind die Einbußen relativ hoch: 310 
Euro. Im Vergleich zum Leben in Herkunftsländern 
wie Somalia, Tschetschenien oder Afghanistan ge¬ 
winnen Neuankömmlinge auch mit der gekürzten 
Sozialhilfe an Wohlstand dazu. Denn Sozialhilfe 
bedeutet weiterhin Zugang zum österreichischen 
Gesundheitswesen, zum Bildungssystem, nach 
einigen Jahren zum sozialen Wohnbau - und zu 
staatlichen Sprachkursen, die bei früheren Flücht¬ 
lingswellen notorisch fehlten. 

Kürzungen bei kinderreichen Familien waren bis¬ 
her ein Tabu für die ÖVP, die sich traditionell als 
Familienpartei versteht. Durch den Fokus auf Aus¬ 
länder wird der Tabubruch salonfähig. „Da eine 
durchschnittliche österreichische Familie im Gegen¬ 
satz zu Familien mit Migrationshintergrund eine 
deutlich geringere Kinderzahl aufweist, wird sich 
die Minderaufwendung hauptsächlich bei Letzte- 


zusammenballen, damit mehr Sozialhilfe übrig¬ 
bleibt, die sie dann heimschicken können. Tatsäch¬ 
lich transferierten Syrer und Afghanen im Jahr 2016 
laut Weltbank rund zwei Millionen Euro von Öster¬ 
reich in ihre Heimatländer. Aber hinter dem Trend 
zur WG dürfte per se wohl eher die Wiener Woh¬ 
nungsnot stecken. 

Rechts, aber auch rechtens? 

Dass eine rechte Regierung gezielt bei Migranten 
kürzt, überrascht nicht. Aber ist es auch rechtens? 
Am ehesten noch bei subsidiär Schutzberechtigen. 
Den Ausschluss eines Irakers aus der Mindestsiche¬ 
rung in Oberösterreich hat der Verfassungsgerichts¬ 
hof (VfGH) nach einer Klage bestätigt. Eine Prüfung 
durch den Europäischen Gerichtshof (EUGH) steht 
noch aus. Auch die nach Kinderanzahl gestaffelte 
Kürzung für Familien erscheint unbedenklich, weil 
sie theoretisch auch für österreichische Familien gilt 
und keine starre Deckelung vorsieht. Und der Plan, 
Flüchtlingen ein Drittel der Sozialhilfe vorzuenthal¬ 
ten, bis sie ausreichend Deutsch sprechen? In der 
Theorie trifft das auch Österreicher ohne Pflichtab¬ 
schluss mit schlechtem Deutsch - alles andere wäre 
eine „unmittelbare Diskriminierung". In der Praxis 


„Die asylpoliti¬ 
sche Mauer, 
die aufgebaut 
werden soll, 
wird eingeris¬ 
sen werden." 

Walter Pfeil, 
Sozialrechtsexperte 


3-Mann-WG: -1105 Euro/Monat 

Flüchtling ohne Deutschkenntnisse: -310 Euro/Monat 
Subsidiär Schutzberechtigte in Wien: -520 Euro/Monat 
Mehrkosten der Reform: 15 Millionen Euro (Schätzung für 2022) 


ren ergeben", heißt es im Begleittext unverblümt. 
Inklusive Familienbeihilfe bekommt eine fünfköp- 
fige Familie nach den Kürzungen weiterhin rund 
2200 Euro netto, betont ÖVP-Sozialsprecher August 
Wöginger. Bis zu 30 Prozent können für ortsbedingt 
höhere Wohnkosten draufgeschlagen werden - 
wenn die Länder zahlen. Eine Härtefallklausel ist 
für Notlagen vorgesehen. In Armut gestürzt, wie Pe¬ 
ter Hacker kritisiert, werden diese Kinder nicht - der 
Abstand zu statistisch durchschnittlichen Kindern 
in Österreich wächst aber markant. 

Besonders empört den streitbaren Hacker eine 
weitere Kürzung - jene für erwachsene Flüchtlinge, 
die eine Wohngemeinschaft bilden. In Wien gibt es 
rund 3500 solcher WGs mit rund 12.000 Mindest¬ 
sicherungsbeziehern. Leben beispielsweise drei Af¬ 
ghanen in einer WG, dürfen sie künftig höchstens 
1550 Euro Sozialhilfe beziehen und nicht mehr wie 
bisher 2650. Die Regierung will damit eine „Bildung 
gewillkürter Haushaltsgemeinschaften, um System- 
widrig hohe Geldbeträge aus Leistungen der Sozi¬ 
alhilfe zu erwirtschaften" unterbinden. Sie unter¬ 
stellt, dass sich Männer deswegen auf engem Raum 


wird es aber genügen, wenn österreichische Antrags¬ 
steller bei einer Behörde plausibel darlegen, dass 
Deutsch ihre Muttersprache ist, wurde bei einem 
Experten-Hearing im Parlament erläutert. Bleibt 
eine „mittelbare Diskriminierung" von Flüchtlingen, 
wie selbst FPÖ-Bundesrat und Rechtsanwalt Micha¬ 
el Schilchegger bei diesem Hearing einräumte. Die¬ 
se Form der Diskriminierung könne aber zulässig 
sein, sagt er: „Wir betreten Neuland." Der von der 
SPÖ entsandte Sozialrechtler Walter Pfeil meint hin¬ 
gegen: „Die asylpolitische Mauer, die da aufgebaut 
werden soll, wird vom VfGH und EUGH eingerissen 
werden." Gewiss ist: Der Verfassungsgerichtshof 
wird mit dem neuen Gesetz viel Arbeit haben. 

Pfeil war ein maßgeblicher Architekt der Umge¬ 
staltung der Sozialhilfe alt zur Mindestsicherung, die 
2010 in Kraft trat. Sein Fazit zur Sozialhilfe neu: „Auf 
einer Skala von 1 bis 10 stiegen wir damals auf Stu¬ 
fe 7, heute gehen wir zurück auf 4,5." 

Die Regierung sieht den Rückschritt als Fort¬ 
schritt. Das liest sich in ihrem Fazit zum neuen Ge¬ 
setz so: „Wir machen den Zuzug in das österreichi¬ 
sche Sozialsystem weniger attraktiv." ■ 
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Planet 

Brüssel 


Rund 43.000 Menschen arbeiten in den 
Institutionen der Europäischen Union, 
die meisten davon in Brüssel. Größter 
Arbeitgeber ist die EU-Kommission mit 
aktuell etwa 32.000 Beschäftigten. Für 
manche ist die belgische Hauptstadt 
nur ein Karriere-Zwischenstopp, andere 
verbringen den Großteil ihres Berufs¬ 
lebens dort. Das EU-Viertel bildet eine 
Stadt in der Stadt, die EU-Institutionen 
werden oft als bürokratischer Moloch 
kritisiert. Empfinden das auch die 
Beschäftigten so? Wie lebt es sich in der 
Metropole der EU? Sind die berühmten 
Brüsseler Partys wirklich so toll? Und 
warum kehren viele Expats doch gerne 
in ihre Heimat zurück? 

profil bat sechs Österreicher, die in 
Brüssel gearbeitet haben oder dies noch 
immer tun, ihre Erlebnisse zu teilen. 


„Du kannst 
jahrelang in der Blase 
rumhängen, ohne 
rauszukommen." 

Michel Reimon, 
EU-Abgeordneter der Grünen 



26 profil 17 • 19. April 2019 









Tolle Menschen, 
aber immer dieselben 

I m Europaparlament habe ich öfter an Wien und 
| die UNO-City gedacht. Da steht diese großarti- 
, ge Institution, in der Tausende Menschen ar¬ 
beiten und wuseln und lauter bedeutsame Dinge 
tun. Das Gebäude ist so groß und weitläufig, dass 
es eine Stadt in der Stadt ist und man Tag und Nacht 
darin arbeiten und tolle Menschen treffen kann. 
Und wenn man rausgeht, zum Kebab-Stand, ins Cafe 
ums Eck, zum Joggen in der Umgebung, trifft man 
diese Leute wieder. Es gibt Einladungen zu Veran¬ 
staltungen in der Stadt; da ist man räumlich etwas 
weiter weg, aber man trifft schon wieder diese Leu¬ 
te, die die gleichen Einladungen bekommen haben. 
Irgendwann hält man das vermutlich für normal. 
Und immerhin macht man hier wirklich wichtige 
Dinge zu allen möglichen großen Themen, die stän¬ 
dig in der Zeitung stehen. Die Welt dreht sich um 
einen. 

Wenn man ein paar Jahre in Wien in der UNO- 
City arbeitet, kann man sich wohl gar nicht vorstel¬ 
len, dass für 99,9 Prozent der Wiener das Leben da¬ 
hinläuft, ohne dass die UNO für sie dabei eine Rol¬ 
le spielt, dass sie fast wurscht ist im Alltag der Stadt. 

So ist es eben auch mit den europäischen Insti¬ 
tutionen und Brüssel. Du kannst jahrelang in der 
Blase rumhängen, ohne rauszukommen - und wie 
erwähnt: So schlecht ist das gar nicht. Die Leute 
kommen aus 28 Ländern und dem gesamten poli¬ 
tischen Spektrum. Sie haben ihre gewohnte Umge¬ 
bung verlassen und sind auf der Suche nach Neu¬ 
em. Sie sind überdurchschnittlich gut ausgebildet, 
zielstrebig, abwechslungsreich, interessant. 

Aber diese Blase könnte genauso gut in Stock¬ 
holm, Athen oder Riga arbeiten - oder eben in Wien. 
Mit Brüssel hat das nichts zu tun. Wenn du diese 
Stadt erleben willst, musst du raus. 

Dann ist Brüssel eine ziemlich abgefuckte Stadt 
mit chaotischem Verkehr, kaputten Straßen, klei¬ 
nen Häusern, unzuverlässiger Müllabfuhr und vie¬ 
len kleinen Geschäften, die noch nicht den interna¬ 
tionalen Ketten weichen mussten. In 
den Bars gibst du kein Trinkgeld, 
dafür ist das Bier teurer, und am 
Schluss zahlst du das Gleiche. Man¬ 
che Gegenden sind so multikulti, 
dass Ottakring dagegen homogen 
wirkt, aber weil sich Flamen und 
Wallonen gegenseitig noch weniger 
leiden können als die Migranten, 
scheint das kaum ein Thema zu sein. 
Brüssel außerhalb der Blase ist räu¬ 
dig, aber liebenswert. Allerdings: 
Warum Wien bei der Lebensqualität 
ständig alle Wertungen gewinnt, ver¬ 
steht man auch schnell. 


Die Grenze 
zum echten Leben 



Michel Reimon, 47 f ist seit Juli 2014 
Abgeordneter der Grünen im EU- 
Parlament. Bei der kommenden 
EU-Wahl tritt er nicht mehr an. 


der rumä¬ 
nische Ultra¬ 
nationalist und 
Ex-Offizier der 
Securitate, der 
ständig mit Ja 
stimmte." 

Martin Ehrenhauser, 
Ex-EU-Abgeordneter 


F 

uropas Hauptstadt ist im Grunde nur 
■ i ein kleiner Fleck von Brüssel, östlich der 

Grande Place und des Brüsseler Wahr¬ 
zeichens Manneken Pis: ein Areal zwischen Jubel¬ 
park und Königspalast, in dem sich zwischen Glas 
und Beton viel Bürofläche stapelt. 

Nach dem Ende meines EU-Mandats mied ich 
lange Zeit dieses Viertel. Die Rue du Tröne war mei¬ 
ne imaginäre Grenze. Sie trennt das echte Leben 
vom EU-politischen Hochgeschwindigkeitsalltag mit 
strenger Tages- und Geschäftsordnung. 

Für Dreharbeiten musste ich kürzlich diese Gren¬ 
ze überschreiten. Für wenige Stunden stand ich wie¬ 
der mittendrin. Längst vergessen geglaubte Alltags- 
geschichten tauchten vor meinem inneren Auge auf. 
Unter anderem kam mir der rumänische Ultra¬ 
nationalist und Ex-Offizier der Geheimpolizei Se¬ 
curitate in den Sinn, der bei den Plenarabstimmun- 
gen neben mir saß und ständig willkürlich mit Ja 
stimmte. Oder der USB-Stick, gefüllt mit Tausenden 
gehackten Parlaments-E-Mails, der plötzlich in mei¬ 
nem Postfach lag. 

Aufgefallen war mir auch 
eine zweite Grenze, die durch 
alle wichtigen Politikgebäude 
verläuft und das Beobacht¬ 
bare vom Unbeobachtbaren 
trennt. Erneut bewusst wur¬ 
de mir diese Grenze, als ich 

[ Touristen sah, die den öffent¬ 
lichen Plenarsaal fotografier¬ 
ten, während ich auf jene klei¬ 
nen Sitzungssäle starrte, in 
* * * * ,, denen die wichtigen Trilog- 
Geheimverhandlungen statt¬ 
fanden. Rund 1000 Mal im 
Jahr trifft sich eine Handvoll 
unterschiedlicher Verhandler 
von der Kommission, dem Rat 
und dem Parlament, um etwa 
| ■■■■ 90 Prozent aller EU-Gesetze in 

diesen informellen Treffen zu 
finalisieren. Alle Dokumente, 
Protokolle, Teilnehmerlisten 
und Verhandlungskalender 
bleiben geheim. Oftmals 
konnten selbst wir Abgeord¬ 
neten nicht mehr rekonstruieren, wie der endgül¬ 
tige Gesetzestext zustande kam. Von den Wählern 
ganz zu schweigen. 

Nach den Dreharbeiten verließ ich rasch das 
EU-Viertel und spürte, was mich lange Zeit fernge¬ 
halten hatte: die unzähligen demokratiepolitischen 
Widersprüche. Die jedoch, um realistisch zu blei¬ 
ben, am Ende nicht viel größer sind als die Wider¬ 
sprüche im echten Leben, also auf der anderen Sei¬ 
te der Rue du Tröne. 



Martin Ehrenhauser, 40, war von 2009 bis 2014 frak¬ 
tionsloses Mitglied des Europäischen Parlaments. ► 
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Pro Jahr ein Kilo 


TD 

^^^^rüssel ist für mich der spannendste 
Ort für Korrespondenten. Ich lebte 
■ sieben Jahre lang dort und kehre für 

Interviews und Reportagen mehr¬ 
mals im Jahr dorthin zurück. Wo erfährt man sonst 
an einem einzigen Tag Neues über die Arbeit des 
EU-Zentrums für Cybersicherheit, die Geschichte 
der Protestanten in Siebenbürgen, nachhaltige 
Aquakultur, den Kampf gegen Lohn- und Sozial¬ 
dumping und aktuelle Volten im endlosen Brexit- 
Drama? 

Abends finden die Brüsseler Empfänge statt, mit 
Politikern oder Lobbyisten, oft in einem der Restau¬ 
rants im Viertel rund um den Schuman-Kreisver- 
kehr. Jedes Jahr in Brüssel bringt ein Kilo mehr auf 
die Waage, lautet die Faustregel. Daran ist natürlich 
auch das belgische Bier schuld, das Zucker enthält. 
Kollegen treffe ich gerne im irischen Pub „Kitty 
O'Shea". Dort tauschte ich oft Anekdoten über Boris 
Johnson aus. Als Korrespondent des „Daily Telegraph" 
schrieb er bereits in den 1990er-Jahren Schauer¬ 
märchen über die EU; wir nannten ihn damals „un- 
guided missile". Einmal betitelte er einen langatmi¬ 
gen Vortrag des Kommissionspräsidenten Jacques 
Delors über den geplanten Binnenmarkt so: „Delors: 
My plan für world domination". Die Kollegen, die 
den Vortrag weniger reißerisch beschrieben hatten, 
erhielten tadelnde Anrufe ihrer Redaktionen. 

Österreichs Politiker zeigen gegenüber Brüsseler 
Korrespondenten oft Berührungsängste, weil diese 
gerne knifflige Fragen stellen und sich nicht mit Flos¬ 
keln abspeisen lassen. Unvergessen bleibt mir der 
damalige Verkehrsminister Hubert Gorbach (FPÖ), 
der nach dem ersten Gespräch mit der damaligen 
spanischen EU-Kommissarin Ignacia Loyola de Pa- 
lacio über den Lkw-Transit schwitzend einräumte: 
„Eine beeindruckende Person. Die kennt sich echt gut 
aus." Sie war mit allen Tricks der rasch wechseln¬ 
den blauen Minister vertraut. Und für den Vorarl¬ 
berger war die Brüsseler Welt damals viel zu groß. 

Otmar Lahodynsky, 64, war von 1988 bis 1995 Korres¬ 
pondent der Tageszeitung „Die Presse" in Brüssel 
und berichtet seit 1998 für profil über EU-Themen. 



„Es dauerte 
fünf Monate, 
bis ich es in 
Brüssel endlich 
geschafft hatte, 
mein Auto um¬ 
zumelden." 

Julia Raptis, 
ehemalige „nationale 
Sachverständige" 




„Österreichische 
Politiker zeigen 
gegenüber 
Brüsseler 
Korresponden¬ 
ten oft Berüh¬ 
rungsängste." 

Otmar Lahodynsky, 
profil-Redakteur* 

*mit Alois Mock 1993 


Rund um den 
Elfenbeinturm 

as muss ich tun, um den Kostenersatz für 
eine Dienstreise zu bekommen? Wann 
muss ich welche Unterlagen ans Publicati- 
on Office schicken, damit sie rechtzeitig im Europä¬ 
ischen Amtsblatt veröffentlicht werden? Vor solchen 
Fragen stand ich während meiner drei Jahre in Brüs¬ 
sel sehr oft. Und man kann dann nicht einfach irgend¬ 
wo nachschauen oder anrufen und bekommt Aus¬ 
kunft. Man muss herumfragen, bis man jemanden 
gefunden hat, der einen durch die einzelnen Schrit¬ 
te des Verfahrens lotst. Die interne Bürokratie in der 
EU-Kommission ist tatsächlich eine Herausforderung. 

Sitzen die EU-Beamten in einem Elfenbeinturm, 
wie oft kritisiert wird? Manche schon, andere nicht. 
Die Europäische Kommission wird oft ihrem An¬ 
spruch gerecht, Europa besser zu machen, und es 
arbeiten dort viele sehr engagierte und gut ausge¬ 
bildete Menschen. Es gibt aber auch Karrierebeam¬ 
te, die ganz jung den „Concours" (das Aufnahmever¬ 
fahren, Anm.) geschafft haben und dann nie mehr 
mit der Welt außerhalb in Berührung kommen. Viel¬ 
leicht sollte man verpflichtend so etwas wie ein Pra¬ 
xis-Erasmus einführen, damit diese Beamten wis¬ 
sen, wie es in den nationalen Verwaltungen zugeht. 

Als Wohnort ist Brüssel nicht einfach. Die Stadt 
ist schlecht gestaltet und schlecht verwaltet. Als ich 
unlängst in Wien eine Mail ans Magistrat schickte, 
hatte ich nach 50 Minuten eine Antwort - das ist 
sensationelles Bürgerservice. In Brüssel dauerte es 
fünf Monate, bis ich es endlich geschafft hatte, 
mein Auto umzumelden. Ich konnte bei der zu¬ 
ständigen Behörde nicht einmal anrufen, son¬ 
dern musste jedes Mal persönlich erscheinen. 
Gleich zu Beginn meines Aufenthalts wurde ich 
auf der Straße überfallen und ausgeraubt, in ei¬ 
ner guten Gegend, um 21 Uhr. Gegen Ende mei¬ 
ner Zeit in Brüssel gab es einen Terroranschlag 
auf die Metro-Station in der Nähe meines Arbeits¬ 
platzes. Da versteht man dann, warum die Ein¬ 
heimischen öffentliche Verkehrsmittel kaum nüt¬ 
zen und lieber mit dem Auto oder Taxi fahren. 

Aber Brüssel hat auch schöne und sympathi¬ 
sche Seiten. Die Stadt ist Europa im Kleinen, sehr 
bunt, sehr multikulturell. Mein Vater ist Grieche, 
und ich habe immer wieder Bücher für ihn in der 
griechischen Buchhandlung gekauft. Man kann in 
der portugiesischen Konditorei Pasteis de Nata es¬ 
sen, seine Kinder auf eine deutsche Schule schicken 
- das Angebot ist riesig. Gute Erinnerungen habe ich 
auch an die österreichische Community in Brüssel. 
Ich habe dort kluge, interessante, weltoffene und 
hilfsbereite Leute kennengelernt, einen ganz neuen 
Freundeskreis gewonnen. Viele dieser Freundschaf¬ 
ten bestehen heute noch. 

Julia Lemonia Raptis, 35, war von Ende 2013 
bis Anfang 2017 als nationale Sachverständige 
in der EU-Kommission tätig. Entsandt worden 
war sie von der Finanzmarktaufsicht, für die sie 
heute in Wien arbeitet. 
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Abkürzung 
übers Stiegenhaus 


T 

■ ch bin seit 23 Jahren EU-Parlamentarier und 
I kenne beide Häuser (den Hauptsitz in Straß- 
bürg und das Parlamentsgebäude in Brüssel, 
Anm.) deshalb sehr gut. Trotzdem kommt es immer 
noch vor, dass ich irgendwo eine Abkürzung finde, 
meistens über eines der Stiegenhäuser. Wer neu an¬ 
kommt, braucht mindestens ein paar Monate, um 
sich zurechtzufinden. 

Wenn ich demnächst hier weggehe, werde ich ei¬ 
niges vermissen - vor allem das gute Gefühl, dass 
man in Europa entgegen aller Kritik doch sehr kon¬ 
struktiv Zusammenarbeiten kann. Oft wird bemän¬ 
gelt, dass Entscheidungsprozesse so lange dauern. 
Aber man muss sich vor Augen halten, dass im 
EU-Parlament über 100 Parteien sitzen, die in 
acht Fraktionen organisiert sind. Das ist eine sehr 
breite demokratische 


Meinungsbildung, 
eine komplexe Ge- 
setzwerdung, und 
das dauert eben sei¬ 
ne Zeit. 

Meine erste Amts¬ 
zeit begann im Jän¬ 
ner 1996, ein Jahr 
nach dem Beitritt Ös¬ 
terreichs zur EU. Weil 
die Wahlen zum 
EU-Parlament da¬ 
mals schon vorbei 
waren, wurden die österreichischen Abgeordneten 
nicht gewählt, sondern vom Nationalrat entsandt. 
Ich weiß noch, dass ich es beim ersten Mal enttäu¬ 
schend fand, wie formlos der Amtsantritt hier über 
die Bühne geht: Eine kurze Begrüßung durch den 
Parlamentspräsidenten, und das war's. Es gibt kei¬ 
ne Vereidigung und auch sonst nichts Offizielles. 
Das ist schade. Man könnte sich als Abgeordneter 
zum Beispiel verpflichten, die Werte der Union zu 
respektieren. 

Der Lebensrhythmus ist mit den Jahren zur Ge¬ 
wohnheit geworden: drei Wochen Brüssel, eine Wo¬ 
che Straßburg. Die Arbeitswoche beginnt für mich 
meistens schon am Sonntagnachmittag mit der Vor¬ 
bereitung auf die nächsten Tage. Montagfrüh setze 
ich mich ins Flugzeug, am Nachmittag um 15 Uhr 
beginnen die Sitzungen. Am Donnerstagnachmit¬ 
tag fliege ich wieder nach Hause, am Freitag halte 
ich dann meinen Sprechtag ab. Von Brüssel be¬ 
kommt man als Abgeordneter eher wenig mit, weil 
viele Arbeitstage bis 23 Uhr dauern. Ich war zum 
Beispiel nur ganz selten bei der großen Party, die je¬ 
den Donnerstagabend auf der Place du Luxembourg 
stattfindet. Da feiern Menschen aus 28 Ländern mit¬ 
einander, das ist schon etwas Besonderes. 

Paul Rübig, 65 f ist seit Anfang 1996 Abgeordneter 
der ÖVP im EU-Parlament. Bei der kommenden 
Wahl tritt er nicht mehr an. 


100 Texte für 
500 Millionen Bürger 


„Ich fand es 
enttäuschend, 
wie formlos der 
Amtsantritt hier 
über die Bühne 
geht." 

Paul Rübig, 
EU-Abgeordneter 
der ÖVP 



„Nicht ,die da' 
in Brüssel 
bestimmen, 
wer die Gesetze 
macht." 

Katharina 

Steinwendtner, 

Pressesprecherin 


A 

manchen Tagen mutet es wie ein 
m Raumschiff an. In den nebeligen 

Morgenstunden in Brüssel zeich¬ 
net sich die Kuppel des EU-Parlaments zwischen 
den kleinen Häusern im Quartier Leopold auf ei¬ 
genwillige Weise ab. Von allen Seiten eilen Men¬ 
schen mit schnellen Schritten in dieselbe Richtung. 
Steht man dann vor der Sicherheitskontrolle, merkt 
man aber schnell, dass das Europäische Parlament 
kein Raumschiff ist und hier keine Außerirdischen 
arbeiten. „Bonjour, Hello, Goede dag" - schnell ist 
man mittendrin im liebenswürdigen Sprachen¬ 
mischmasch, der für die EU-Institutionen so stilprä¬ 
gend ist und mir immer wieder das Herz aufgehen 
lässt. Und das gilt auch für den Mix von Menschen, 
die einem im EU-Parlament begegnen. 

Es stimmt mich optimistisch für die Zukunft des 
europäischen Projekts, dass den größten Einfluss 
jene Abgeordnete haben, die sich - oftmals über die 
eigene Fraktion hinweg - vernetzen und das Ge¬ 
spräch suchen. Denn je nach Dossier gibt es wech¬ 
selnde Mehrheiten im Plenum. Ein Fraktionszwang 
existiert in der Bürgerkammer nicht. Das ist ein As¬ 
pekt, der die Arbeit im EU-Parlament so spannend 
und manchmal durchaus komplex macht. Um die 
100 Texte stehen jetzt, am Ende der Legislaturperi¬ 
ode, in einer Straßburger Plenarwoche an. Da geht 
es um Beschäftigungspolitik, Grundrechte, Außen¬ 
politik, Handel und gesunde Lebensmittel. 

Leicht hat es die direkt gewählte Bürgerkammer 
nicht unbedingt. Im Vergleich zur EU-Kommission 
und zum Rat zieht das EU-Parlament beim Geran¬ 
gel um die mediale Aufmerksamkeit oft den Kürze¬ 
ren. Ich halte das für ungerecht. Das Europaparla¬ 
ment ist alles andere als ein Nebenschauplatz. Nicht 
,die da" in Brüssel, sondern die Bürgerinnen und 
Bürger bestimmen, wer im EU-Parlament Gesetze 
für 500 Millionen Menschen macht. ■ 


Katharina Steinwendtner, 29, lebt seit dreieinhalb 
Jahren in Brüssel und arbeitet als Pressesprecherin 
für die SPÖ-Europaabgeordneten. 
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Box der Begierde 

Glücksspiele erobern die Kinderzimmer. Denn 
Videogames wie FIFA setzen auf ein fragwürdiges 
Geschäftsmodell und animieren zum Kauf von 
virtuellen Überraschungspaketen. Experten warnen vor 
Abhängigkeit, Politiker fordern ein Verbot. 


I t/:+t 


Von Jakob Winter 

' anchmal ist die digitale Welt der ana¬ 
logen gar nicht so unähnlich: Der 
.US -Videospielhersteller Electronic 
Arts (EA) hat sein Fußball-Game FIFA in eine 
Gelddruckmaschine verwandelt, die an das be¬ 
währte Konzept der Panini-Stickeralben erin¬ 
nert. Eigentlich geht es bei FIFA nicht ums 
Sammeln, sondern um videoanimiertes Fuß¬ 
ballspiel - also sichere Pässe, schnelle Konter 
und schöne Tore. Im Online-Spielmodus FIFA 
Ultimate steuern Spieler allerdings nicht vor¬ 
gegebene Mannschaften über den Rasen, son¬ 
dern stellen sich ihre Teams selbstständig zu¬ 
sammen. An die begehrten Fußballstars ge¬ 
langen FIFA-Zocker nur, wenn sie virtuelle 
Überraschungsboxen (sogenannte Footboxen) 
kaufen, wie sie auch in anderen Games ange- 
boten werden. Im Fall von FIFA findet sich da¬ 
rin ein Paket von Fußballspielern. Wie bei den 
Stickerpackungen von Panini kommen Welt¬ 
stars wie der Brasilianer Neymar oder der Ar¬ 
gentinier Fionel Messi äußerst selten vor. Wer 
ein gutes Team will, muss viele Footboxen 
kaufen. Die analogen Pickerlsammler können 
ihre Idole nur optisch bewundern, FIFA-Spie- 
ler schicken ihre Paradekicker gegen andere 
Online-Gamer aufs Feld: je besser das Team, 
desto höher die Wahrscheinlichkeit, das vir¬ 
tuelle Match zu gewinnen. 

„Pay to win" nennt sich das Modell in der 
Fachsprache, das junge Zocker zu vielen Mik¬ 
rozahlungen animiert. Dabei kostet das Spiel 
FIFA für die Playstation bereits 69 Euro. Mit 
den In-Game-Verkäufen von Footboxen ha¬ 
ben die Spielentwickler eine zusätzliche Ein¬ 
nahmequelle geschaffen. Kinder und Jugend¬ 
liche opfern dafür ihr Taschengeld - manche 
hintergehen fürs Zocken sogar ihre Eltern, in¬ 
dem sie heimlich deren Kreditkarten anzap- 
fen. Doch nach und nach formieren sich die 
Kritiker: Footboxen ähnelten Glücksspiel¬ 
automaten, lautet der zentrale Vorwurf. Als 
Jackpot winken je nach Spiel virtuelle Profi¬ 
kicker oder besonders effektive Waffen. Zwei 
EU-Fänder zwangen Hersteller wie EA bereits, 
die umstrittenen Boxen aus dem Spiel zu neh¬ 


men. Nun wollen auch österreichische Natio¬ 
nalratsabgeordnete gegen die Suchtgefahr im 
Kinderzimmer Vorgehen. 

Footboxen sind ein höchst lukratives Ge¬ 
schäft: 800 Millionen US-Dollar setzte das Un¬ 
ternehmen EA im Jahr 2017 mit den virtuel¬ 
len Spielerpackages um. Auch andere Herstel¬ 
ler setzen auf das Erlösmodell, das in der 
Gaming-Community für Kontroversen sorgt. 
Denn jedes Jahr kommt eine neue FIFA-Ver¬ 
sion auf den Markt - und die alten Packages 
werden wertlos. 

„Die Firmen bereichern sich mit diesen 
Praktiken an besonders vulnerablen Personen¬ 
gruppen, nämlich an Kindern und Jugend¬ 
lichen", kritisiert der Grazer Sozialarbeiter 
Markus Meschik. Die von ihm geleitete Fach¬ 
stelle Enter berät Kinder mit problematischem 
Spielverhalten und gibt Eltern Erziehungstipps 
in Bezug auf Computerspiele. Dabei sieht 
Meschik die Gamingkultur eigentlich positiv, 
viele Spiele vermitteln aus seiner Sicht ver¬ 
nünftige Inhalte - oder machen einfach Spaß. 
„Es würde völlig an der Febensrealität Vorbei¬ 
gehen, wenn man sagen würde: Das ist alles 
ein Blödsinn", meint Meschik. In Workshops 
versucht er deshalb, auch den Eltern die Fas¬ 
zination fürs Zocken zu vermitteln. Nur die 
„bewussten Anreize zum exzessiven Geldaus- 
geben" - etwa Footboxen - sind für den Sozi¬ 
alarbeiter fragwürdig: „Ich bin viel in den 
Schulen unterwegs. Dort treffe ich Kids, die 
haben drei- bis vierstellige Beträge für Games 
ausgegeben. Und das sind nicht die, die viel 
Geld haben. Gerade die sozial benachteiligten 
Kinder sind davon massiv betroffen." 

Die Popularität und Problematik von Com¬ 
puterspielen ergründete das Institut forsa 
jüngst im Auftrag der deutschen Krankenkas¬ 
se: In einer Studie wurde das Spielverhalten 
von 1000 Kindern und Jugendlichen im Alter 
zwischen 12 und 17 Jahren in Deutschland un¬ 
tersucht. Demnach spielen über zwei Drittel 
regelmäßig Computerspiele, bei 15 Prozent ist 
das Spielverhalten bedenklich - ihr Schuler¬ 
folg leidet darunter. Unter den Zockern bezah¬ 
len 28 Prozent für Extras in Videospielen. Die¬ 
se Gruppe gab im vergangenen halben Jahr 
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durchschnittlich knapp 52 Euro für In-Game- 
Käufe aus. Sozial schwächere Kinder spielen 
laut der Studie häufiger und investieren eher 
Geld für virtuelle Statussymbole wie Waffen 
oder Kicker. 

Matthias Rohrer vom Institut für Jugend¬ 
kulturforschung sieht mit Lootboxen „glücks¬ 
spielähnliche Elemente in für Jugendliche le¬ 
bensweltlich hochgradig relevanten Medien 
verankert". Das trage zur „Normalisierung von 
Glücksspiel" bei. Die Games sind in seinen Au¬ 
gen aber nur eines von vielen problemati¬ 
schen Feldern, „wo gesetzlich kein Jugend¬ 
schutz greift". Auch viele Handygames seien 
wie Glücksspiele aufgebaut; manche davon 
sind kostenlos. „Das fixt natürlich für das ech¬ 
te Spiel an - und das in einem Bereich, von 
dem man weiß, dass es ein ganz hohes Sucht¬ 
potenzial gibt". 

In Belgien und den Niederlanden haben die 
Glücksspielbehörden Spiele wie FIFA und den 
Egoshooter Counterstrike bereits im Vorjahr 
wegen Eootboxen als illegales Glücksspiel de¬ 
finiert. Die Hersteller reagierten anfangs ver¬ 
schnupft, eliminierten die umstrittenen 
Glücksboxen aber schließlich aus ihren Spie¬ 
len, um einem Totalverbot zu entgehen. Be¬ 
fürworter von Eootboxen argumentieren, es 
könne sich nicht um Glücksspiel handeln, 
denn den Spielern werde kein vermögenswer¬ 
ter Gewinn (etwa Geld) in Aussicht gestellt. 
Ein Argument, das Sozialarbeiter Meschik 
nicht nachvollziehen kann: „Es gibt zwar kei¬ 
nen Cash-out-Mechanismus wie bei einem 
Automaten. Wenn ich allerdings wertvolle Ki¬ 
cker wie Cristiano Ronaldo bekomme, kann 
ich ihn über Drittanbieter für gutes Geld ver¬ 
kaufen. Der Inhalt der Boxen hat also einen 
realen Gegenwert." 

Die österreichischen Behörden sind kulan¬ 
ter als die belgischen. Die Bundesstelle für die 
Positivprädikatisierung von digitalen Spielen 
(BUPP) versucht es - wie der Name vermuten 
lässt - mit positiven Anreizen: Die Website bie¬ 
tet Erziehungsberechtigten Empfehlungen für 
Games, die etwa spielerisches Lernen beför¬ 
dern sollen. Die bekanntesten und populärs¬ 
ten Games finden sich freilich nicht darunter. 


Immerhin: Im Blogeintrag „Vorsicht, Falle" 
warnt die Stelle vor den teils horrenden Kos¬ 
ten, die durch Abomodelle und exzessive Käu¬ 
fe von Lootboxen anfallen können. 

Über ein Verbot von Lootboxen redet kaum 
jemand. Nico Marchetti will das ändern. Er 
zählt mit seinen 29 Jahren zu den jüngsten 
Nationalräten und weiß aus dem eigenen Um¬ 
feld, wie beliebt das Zocken unter Kindern und 
Jugendlichen ist. „Die Quoten von Lootboxen 
werden nicht überwacht. Die Spieler sind den 
Game-Herstellern aus geliefert", moniert Mar¬ 
chetti, der auch Obmann der Jungen ÖVP 
Wien ist. Die Jugendorganisation will in den 
nächsten Wochen mit einer Kampagne über 
die Gefahren von Glücksspiel aufklären und 
für gesetzliche Verschärfungen eintreten. Mot¬ 
to: „Spü di net". 

„Wir wollen den Glücksspielbegriff weiter 
fassen. Sportwetten und Online-Games mit 
Glücksspielelementen sollen da auch mitein¬ 
geschlossen und reguliert werden. Denn das 
sind Einstiegsdrogen in den Glücksspielbe¬ 
reich" meint Marchetti. Livewetten auf Sport- 
Events will der ÖVP-Politiker österreichweit 
einheitlich reguliert wissen. Lootboxen sollen 
verboten werden: „Unser Ziel ist ein Zustand 
wie in Belgien." Im österreichischen Parlament 
hat sich für dieses Anliegen ein untypisches 
Tandem gebildet. Marchetti kann sich der Un¬ 
terstützung der SPÖ-Abgeordneten Eva-Ma- 
ria Holzleitner sicher sein. Sie brachte Ende 
Oktober 2018 einen Entschließungsantrag im 
Nationalrat ein, der die „versteckte Gefahr in 
Computerspielen" thematisierte: Lootboxen. 

Im Finanzministerium wird an einem le- 
gistischen Vorschlag zur Regulierung von On¬ 
line-Games mit Glücksspielelementen gefeilt. 
„Wir beziehen Entscheidungen anderer EU-Mit- 
gliedsstaaten in unsere Überlegungen ein, ob 
hier glücksspielrelevante Erscheinungen im 
Sinne unserer Glücksspieldefinition vorliegen 
oder ob Adaptierungen im nationalen Glücks¬ 
spielrecht aus österreichischer Sicht notwen¬ 
dig sind", stellt das Finanzressort auf profil-An- 
frage ein Verbot von Lootboxen in den Raum. 

Sollte es so weit kommen, bleibt den Sam¬ 
melwütigen immer noch das Panini-Album. i 


■ Wk 

„Quoten von 
Lootboxen 
werden nicht 
überwacht. Die 
Spieler sind den 
Game-Herstellern 
ausgeliefert" 

Nico Marchetti, 
Nationalrat, ÖVP 
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Drucken wir das 
Problem doch 
einfach weg! 

In den USA wurde endlich eine neue 
Lösung für das Problem steigender 
Staatsschulden gefunden: Das 
benötigte Geld wird einfach gedruckt. 



Wer riskiert schon 
seine politische Karriere 
bei so viel Gratisgeld? 


A ls sich vor etwas mehr als elf Jahren die Finanzkrise 
über den Globus auszubreiten begann, war den poli¬ 
tischen Krisenmanagern eines klar: Für ideologische De¬ 
batten blieb keine Zeit, die Weltwirtschaft musste gerettet 
werden. Die Notenbanken öffneten die Geldschleusen so 
weit es nur ging, um die Banken mit ausreichend Liquidi¬ 
tät zu versorgen. Die existenzielle Gefahr war nach kurzer 
Zeit gebannt, Politiker aus aller Welt konnten zufrieden zu 
Protokoll geben, „die Märkte" wieder einmal vor sich selbst 
gerettet zu haben. 

Auch wenn sich die Lage immer mehr beruhigte, wur¬ 
den die Geldschleusen offen gehalten. Immerhin wurde 
noch jede Menge Geld zur Beseitigung der kolossalen Schä¬ 
den gebraucht. Die Finanz¬ 
krise riss gewaltige Löcher 
in die öffentlichen Haushal¬ 
te, die ohnehin schon ho¬ 
hen Schuldenpegel schnell¬ 
ten im Zuge von Bankenrettungen und steigender Arbeits¬ 
losigkeit noch einmal in die Höhe. Die wahre Dramatik 
zeigt sich ja immer erst nach der Katastrophe. 

Geblieben sind zwei zentrale Lehren. Erstens: Banken 
dürfen nie mehr eine derartige Größe erreichen, dass sie - 
einmal in Schieflage geraten - ganze Volkswirtschaften 
zum Einsturz bringen können und deshalb mit Steuer¬ 
zahlergeld aufgefangen werden müssen. „Too big to fail" 
musste ein Ende haben, wofür staatliche Behörden mit 
verschärften Regularien zu sorgen hatten. Zweitens: Die 
Staaten brauchen nach Ausbruch einer Krise ausreichend 
Zeit, um ihre Budgets wieder in Ordnung zu bringen, ohne 
die öffentlichen Ausgaben kürzen zu müssen. Deshalb habe 
die Geldpolitik im Krisenfall länger gegenzusteuern. „What- 
ever it takes", wie das EZB-Chef Mario Draghi so offenher¬ 
zig formulierte. 

Wie sieht es nun nach elf Jahren Krisenpolitik aus? Mit 
der Deutschen Bank und der Commerzbank stehen die 
zwei Branchenriesen des wirtschaftlich größten Eurolan¬ 
des vor der Fusion. Schon jede der beiden Banken für sich 
allein gesehen wäre „too big to fail". Damit nicht genug, die 


Nullzinspolitik ist von der Krisenerscheinung zum anlei¬ 
tenden Handlungsprinzip der Geld- und Fiskalpolitik ge¬ 
worden. Selbst in Zeiten der Hochkonjunktur werden die 
Zinsen künstlich im Keller gehalten, weil niemand den Aus¬ 
gang aus der geldpolitischen Sackgasse kennt. Während 
wirtschaftlich starke Länder längst höhere Zinsen zahlen 
könnten, brächten sie Staaten wie Italien oder Frankreich 
an den Rand des Abgrunds. 

Viele Regierungen haben die Zeit niedriger Kapital¬ 
kosten nämlich nicht so genutzt, wie sich die EZB das vor¬ 
gestellt hat: Statt die Haushalte zu konsolidieren und das 
billige Geld zur Finanzierung der Anlauf kosten struktu¬ 
reller Reformen zu nutzen, wurde es mit beiden Händen 
ausgegeben, um die Wähler bei Laune zu halten. Das ist 
menschlich. Wer riskiert schon gerne seine politische Kar¬ 
riere, wenn das in den Kellern der EZB schlummernde öf¬ 
fentliche Geld nur darauf wartet, abgeholt und unter die 
Leute gebracht zu werden? 

Wer nun meint, dass das so nicht ewig weitergehen kön¬ 
ne, wird sich möglicherweise schon bald wundern, was al¬ 
les möglich ist. In den USA sorgt nämlich gerade eine neue 
Art der Geldpolitik für Furore. Die Sache nennt sich „Mo¬ 
dern Monetary Theory", die vor allem von der neuen Hoff¬ 
nung der Demokraten, Alexandria Ocasio-Cortez, populär 
gemacht wird. Die „progressive" Linke ruft die USA dazu 
auf, endlich mehr Schulden zu machen, um öffentliche In¬ 
vestitionen und Sozialausgaben zu finanzieren. 

D ie dadurch entstehenden Budgetdefizite seien nicht 
weiter schlimm, sie sollten durch das Drucken von 
Geld gedeckt werden. Staaten sollten sich einfach bei den 
Notenbanken verschulden. Einzige Bedingung für das 
Funktionieren der neuen geldpolitischen Wundermaschi¬ 
ne: Die spendierfreudigen Staaten müssen über eine eige¬ 
ne Währung verfügen. Das dürfte sich Nicolas Maduro auch 
gedacht haben, als er damit begonnen hat, die wirtschaft¬ 
lichen Probleme Venezuelas „wegzudrucken" Im einst ge¬ 
feierten „Sozialismus des 21. Jahrhunderts" fehlt es heute 
am Nötigsten, die breite Masse sucht im Müll nach Essba¬ 
rem, die Teuerungsrate liegt bei unvorstellbaren zehn Mil¬ 
lionen Prozent. 

Nun will niemand Venezuela mit den USA oder mit Eu¬ 
ropa vergleichen. Aber selbst in unseren Breiten mehren 
sich die Anzeichen, dass der geldpolitische Kurs zu schwe¬ 
ren Verwerfungen führt: rasant steigende Finanzvermö- 
gen für das oberste Promille der Bevölkerung, rasant stei¬ 
gende Kosten für die breite Masse. Auch wenn uns von vie¬ 
len Anhängern der lockeren Geldpolitik vor Kurzem noch 
Deflationsangst eingejagt wurde, gehen die Preise in zwei 
zentralen Bereichen des täglichen Lebens seit Jahren kräf¬ 
tig nach oben: Wohnen und Nahrung. Weil immer mehr 
von dem billigen Geld in diese beiden Bereiche strömt, um 
dort lukrativ veranlagt zu werden. 

Es ist wohl nur noch eine Frage von Stunden, bis die 
ersten Politiker von links Entwarnung geben. Alles kein 
Problem, der Staat baut einfach Wohnungen und verteilt 
günstige Nahrung. Das dafür benötigte Geld wird einfach 
gedruckt - Problem gelöst. ■ 


Franz Schellhorn ist Direktor des Thinktanks Agenda Austria. 
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12-Stunden-Tag, 
made in China 

Der Tech-Multimilliardär Jack Ma fordert, 
dass die Chinesen mindestens 72 Stunden 
in der Woche arbeiten sollten. Kommende 
Woche trifft er auf einen anderen Verfechter 
längerer Arbeitszeiten: den österreichischen 
Bundeskanzler Sebastian Kurz. 



ALTE BEKANNTE 
Kanzler Kurz traf bereits 
diesen Jänner beim 
Weltwirtschaftsforum in 
Davos auf Jack Ma. 


A besten um neun Uhr in 

/\ iil der Früh anfangen und 
jLJL JL JL JLerst um neun Uhr am 
Abend aufhören, das Ganze verpflichtend 
sechs Tage in der Woche. So stellt sich 
Jack Ma die chinesische Arbeitswelt vor. 
Wer das könne, habe eine „Leidenschaft 
jenseits von finanziellen Zugewinnen" 
gefunden, schrieb Ma online. 

Seit vergangener Woche schlägt dem 
54-Jährigen Multimilliardär in den sozi¬ 
alen Medien Chinas massive Kritik ent¬ 
gegen. „Sich für harte Arbeit und Einsatz 
auszusprechen, bedeutet nicht, Überstun¬ 
den zu erzwingen", schreibt auch die 
Staatszeitung „Renmin Ribao". Der Vor¬ 
schlag reflektiere nicht nur „die Arroganz 
von Managern, sondern ist auch unfair 
und unpraktikabel" Ma zeigt sich davon 
unbeeindruckt: Viel zu arbeiten, sei „ein 
Segen". 

Mit seiner Alibaba Group wurde Jack 
Ma zu einem der reichsten Chinesen. 
Vergangenes Jahr enthüllte die chinesi¬ 
sche Regierung, dass er außerdem seit 
Langem Mitglied der Kommunistischen 
Partei ist. In der kommenden Woche 
wird Ma laut Angaben des österreichi¬ 
schen Bundeskanzleramtes mit Sebasti¬ 
an Kurz Zusammentreffen. Ob sich die 
beiden über ihre Zugänge zum 12-Stun- 
den-Tag austauschen werden, ist nicht 
bekannt. 


Religion, eine Abrechnung 



„Um Religion geht es in 
diesem Buch. Zu mäch¬ 
tig, zu selbstherrlich 
und zu arrogant tritt 
sie allerorten auf. Zwar 
gehen ihrem Bodenpersonal die 
Rechtfertigungen aus, zwar verliert 
die Institution Kirche massiv an 
Glaubwürdigkeit und Deutungs- 
macht - und doch ist es ungebro¬ 
chen vorhanden: das Verlangen 


nach einem Gott", schreibt Helmut 
Ortner im Vorwort zu seinem neu¬ 
en Buch „Exit": Die als „Abrech¬ 
nung" konzipierte Essay-Samm¬ 
lung enthält eine Vielzahl von 
Texten, die sich kritisch mit den 
unterschiedlichen Aspekten des 
Glaubens auseinandersetzen. 

Die Abgründe des Christentums 
werden dabei ebenso verhandelt 
wie jene anderer Weltreligionen; 


die Beiträge stammen von so 
unterschiedlichen Autoren wie 
dem „Islamkritiker" Hamed Abdel- 
Samad oder dem „Spiegel"-Kolum- 
nisten Georg Diez. In den Band hat 
auch eine profil-Covergeschichte 
Eingang gefunden: „Du sollst nicht 
verschweigen" über das Versagen 
der österreichischen Amtskirche 
bei der Verfolgung von klerikalen 
Sextätern. 


„Exit. Warum wir weniger Religion brauchen. Eine Abrechnung." 

Hg. von Helmut Ortner, Nomen Verlag, im Handel ab 2. Mai 2019.360 Seiten, € 24,70,-. 
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NOTRE-DAME DE PARIS, 
15. APRIL 2019 
Zwölf Stunden lang 
wüten die Flammen, die 
beiden Türme können 
gerettet werden. 
























„Es gehört 
zur Geschichte, 
dass Dinge 
verloren 
gehen" 

Der Historiker und Bestseller¬ 
autor Philipp Blom über die 
Bedeutung der Kathedrale von 
Notre-Dame, den Streit um die 
christliche Identität Europas und 
die Frage, was der Brand uns für 











rofil: Wie haben Sie von dem Brand von Notre- 
Dame erfahren? 

Blom: Ich war in einem Hotel in den Südtiro¬ 
ler Alpen und telefonierte gerade mit einem 
Freund. Nebenbei lief der Fernseher, und 
plötzlich sah ich, dass Notre-Dame in Flam¬ 
men stand. Da fiel mir der Moment ein, als 
ich am 11. September 2001 in Paris ankam 
und ebenfalls im Fernsehen sah, dass das 
World Trade Center brannte. Aber Gott sei 
Dank ist das ein irreführender Vergleich, 
profil: Sie haben selbst eine Zeit lang in Paris ge¬ 
lebt. Wie sehr trifft Sie dieser Verlust? 

Blom: Natürlich trifft mich das - Notre-Dame ist ein 
so starkes Symbol. Auf der anderen Seite gehört es 
zur Geschichte, dass Dinge auch verloren gehen. Wir 
sind eine Kultur, die glaubt, alles konservieren und 
restaurieren und genau so erhalten zu können, wie 
es einmal war. Dieser Brand erinnert uns daran, dass 
wir gegenüber den Ereignissen nicht so mächtig 
sind, wie wir vielleicht denken, 
profil: Ist Notre-Dame mehr als eine Kirche? 

Blom: Kulturhistorisch selbstverständlich. Es ist der 
Ort, an dem sich Napoleon selbst die Krone aufs 
Haupt setzte. Es ist der zentrale Ort von Paris. Der 
Platz vor der Kathedrale hat große symbolische Be¬ 
deutung. Ein Indiz dafür ist die Tatsache, dass er als 
Nullpunkt diente, von dem aus in Frankreich alle 
Distanzen gemessen wurden, etwa die Autobahnen. 
Das war das historische Herzstück von Paris und ist 
es bis heute - ein großer Orientierungspunkt, 
profil: Momentan gibt es einen Konflikt darum, wie 
dieser Brand und das Gebäude interpretiert werden 
sollen. Er spielt sich vor dem Hintergrund der De¬ 
batte um die Identität Europas ab: Wie christlich ist 
dieser Kontinent noch, symbolisiert die teilweise 
Zerstörung von Notre-Dame die Demontage der letz¬ 
ten christlichen Bollwerke? 

Blom: Was heißt christliches Bollwerk? Die katholi¬ 
sche Kirche ist im französischen Staat kein Macht¬ 
faktor mehr, die von Notre-Dame aus die Geschicke 
Frankreichs lenken würde - das ist vorbei. Dass eine 
große Kirche als Sammelpunkt für viele Christen, 
manchmal auch für sehr konservative Christen 
dient, ist verständlich. Für mich ist es eher ein Ort 
von großer historischer Bedeutung, auch von gro¬ 
ßer musikalischer Bedeutung. Eine der wichtigsten 
Orgeln von Europa steht darin. Natürlich war Euro¬ 
pa über Jahrhunderte hinweg ein hauptsächlich 
christlicher Kontinent, und die wesentlichen Sak¬ 
ralbauten sind christliche Sakralbauten. Das kann 
man ganz gelassen aus der Geschichte erklären, 
ohne daraus ein Politikum zu machen, 
profil: Frankreichs Staatspräsident Emmanuel 
Macron hat vor allem auf die einigende Wirkung 
gesetzt und nicht so sehr Notre-Dame als Kathed¬ 
rale der Christen in den Vordergrund gestellt, son¬ 
dern als Kathedrale für die ganze Nation. Das hatte 
fast etwas Überkonfessionelles, auch für Atheisten. 
Blom: Ich bin selbst Atheist und somit nie als gläu¬ 
biger Mensch in diese Kirche gegangen. Religiös hat 
sie für mich persönlich keine Bedeutung. Aber als 
Ausdruck einer Etappe von europäischer Identität, 


Philipp Blom, 49 

Der in Hamburg geborene und in Wien 
lebende Historiker und Beststellerautor 
machte mit zwei historischen Sach¬ 
büchern auf sich aufmerksam: „Der tau¬ 
melnde Kontinent", ein Werk über Europa 
in den Jahren von 1900 bis 1914, sowie 
„Die zerrissenen Jahre" über die Zwischen¬ 
kriegszeit 1918-1938 (beide im Hanser 
Verlag). Von 2001 bis 2007 lebte der 
frankophile Blom in Paris, 2005 erschien 
„Das vernünftige Ungeheuer: Diderot, 
dAlembert, de Jaucourt und die Große 
Enzyklopädie" (im Verlag Die Andere 
Bibliothek), eine erzählerische Darstel¬ 
lung der Entstehung der Enzyklopädie 
der Aufklärung. Zuletzt veröffentlichte 
Blom, der auch im ORF-Radio Öl die 
Diskussionssendung „Punkt Eins" mode¬ 
riert, unter dem Titel „Eine italienische 
Reise" (Hanser) eine Spurensuche nach 
der Herkunft seiner 300 Jahre alten Geige. 


36 profil 17 • 19. April 2019 


LUKAS ILGNER/TREND; APA/AFP 




AUSLAND 


die allerdings auch nie so einfach gestrickt war, wie 
das manche Leute gerne hätten - weder religiös noch 
ethnisch sondern die immer schon komplex war, 
ist die Kathedrale eines der wichtigsten Elemente, 
die wir haben. Aber das kann man als moderne Na¬ 
tion auch gemeinsam erleben: Es ist eben nicht nur 
das Symbol einer Glaubensgemeinschaft, sondern 
gerade in einem laizistischen Staat wie Frankreich 
ein Symbol einer nationalen Gemeinschaft, 
profil: In der herrschenden politischen Stimmungs¬ 
lage wird oft der Gegensatz zwischen Christen und 
Muslimen betont - so auch jetzt. 

Blom: Ich weiß nicht, inwieweit sich Muslime, die 
in Frankreich leben, mit Notre-Dame identifizieren, 
aber ich glaube, jeder Mensch, dem Kulturgeschich¬ 
te und ihre Weiterentwicklung etwas bedeuten, 
spürt angesichts der Zerstörung etwas. Die Debatte 
stellt auch nur eine Etappe im Zuge des Umdefinie- 
rens unserer Identitäten dar - weg von engen reli¬ 
giösen Bindungen, hin zu einer anderen Art von Ge¬ 
meinschaft. Man kann die Debatte auch als ein Symp¬ 
tom für diesen Prozess sehen, 
profil: Es gibt Vorwürfe, manche Muslime hätten sich 
gefreut, dass Notre-Dame brannte. 

Blom: Es wird schon einige Deppen geben, die sich 
darüber freuen. In Algerien etwa haben die Men¬ 
schen so massiv unter dem französischen Staat ge¬ 


„Notre-Dame ist eben nicht nur das Symbol einer 
Glaubensgemeinschaft, sondern gerade in einem 
laizistischen Staat wie Frankreich ein Symbol 
einer nationalen Gemeinschaft." 


litten, dass sie ambivalente Gefühle dazu haben kön¬ 
nen, wenn sie Notre-Dame als Symbol dieses Staa¬ 
tes und seiner Macht sehen. Aber man wird immer 
jemanden finden, der sich unangemessen äußert. 
Wenn es nur darum geht, so jemanden aufzuspü¬ 
ren, um eine Kontroverse loszutreten, dann ist das 
sehr kurzsichtig. Natürlich gibt es hämische Reak¬ 
tionen, aber die meisten Menschen sehen Notre- 
Dame als Symbol eines Frankreich, das einmal war, 
und vielleicht als Symbol eines Frankreich, das im 
Begriff ist, sich umzudeuten, 
profil: Frankreich als laizistischer Staat hat in Bezug 
auf Notre-Dame eine sehr bewegte Geschichte. Die 
Begräbnisfeiern von Staatspräsidenten wie Charles 
de Gaulle oder Francois Mitterrand fanden hier statt. 
Frankreich hat sich also nie ganz von seinem christ¬ 
lichen Fundament gelöst. 

Blom: Wie löst sich ein Staat von mächtigen Sym¬ 
bolen? Frankreich versuchte es stärker als andere 
westeuropäische Fänden Notre-Dame ist wie jede 
anständige Kirche auf einem Tempel gebaut, der an-^ 


AM TAG DANACH 
In fünf Jahren soll die 
Kathedrale wieder 
aufgebaut sein, 
verspricht Staats¬ 
präsident Macron. 
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„Ein solcher Ort ist auch ein lebender Ort, der sich 
immer verändert, für den es deshalb auch keinen 
authentischen Zustand gibt." 


deren Göttern geweiht war, weil auch diese Kirche 
die Aufgeladenheit und die symbolische Wirkung 
dieses Ortes nutzen wollte. Und vielleicht ist es nur 
klug, diese symbolische Wirkung weiter zu nutzen, 
denn man kann sie ja nicht einfach verschwinden 
lassen. 

profil: Auch das wurde versucht, zur Zeit der Fran¬ 
zösischen Revolution, als die Kirche entweiht und 
zu einem „Tempel der Vernunft" umgedeutet wur¬ 
de. Man wollte alles Religiöse eliminieren. 

Blom: Das hat nicht geklappt, weil es ein sehr enges 
Verständnis dessen war, was Menschen ausmacht, 
profil: Auch auf ökonomischer Ebene entfaltet das 
Unglück möglicherweise eine einigende Wirkung. 
Nachdem Macron versprochen hat, der Staat wer¬ 
de Notre-Dame wieder aufbauen, und dafür die Be¬ 
völkerung um Mithilfe bat, meldeten sich sofort die 
Superreichen und kündigten Spenden in Höhe von 
700 Millionen Euro an. 

Blom: So viel schon? 

profil: Der Milliardär Francois-Henri Pinault ver¬ 
sprach, über die Familien-Holding 100 Millionen 
bereitzustellen. Die Milliardärsfamilie Arnault sag¬ 
te 200 Millionen zu, weitere 200 Millionen kommen 
von der L'Oreal-Eigentümerfamilie Bettencourt- 
Meyers. Die Reichen betreiben offenbar Wiedergut¬ 
machung für die von der Regierung gestrichene Ver¬ 
mögenssteuer. 

Blom: Eine extrem elegante Weise, das zu handha¬ 
ben. 

profil: Hätte man vor dem Brand gesagt, wie unge¬ 
heuer bedeutsam die Kathedrale von Notre-Dame 
für Europa ist, wäre man wohl als allzu konservati¬ 
ver Zeitgenosse dagestanden. Jetzt, von diesem emo¬ 
tionalen Ereignis bewegt, sind sich fast alle einig da¬ 
rüber, wie fundamental wichtig diese Kirche für uns 
alle ist. Braucht es starke Momente, um sich dieser 
Dinge bewusst zu werden und es auch sagen zu kön¬ 
nen? 

Blom: Das ist sicherlich so, gerade weil Notre-Dame 
ein so starkes Symbol ist und weil wir uns in einer 
Phase unserer gemeinsamen Geschichte befinden, 
in der Symbole umgedeutet werden. Notre-Dame 
wurde in erster Linie zu einer Touristenattraktion; 
nur eine kleine Minderheit ging hin, weil die Kir¬ 
che für sie ein spirituelles Zentrum war. Es ist ein 
ambivalenter und auch schmerzhafter Prozess, zu 
sehen, wie etwas so Bedeutsames zum Entertain¬ 
ment herabgewürdigt werden konnte. Wenn es dann 
brennt und man die Bilder von tragischer Schön¬ 
heit sieht, wird einem diese Ambivalenz deutlich: 
dass irgendetwas unwiederbringlich verloren ist - 
nicht nur gotische Schnitzereien und Rosettenfens¬ 
ter, sondern eine gewisse symbolische Kraft, die die¬ 
ser Ort für ein Kollektiv hatte und die er nun nicht 
mehr auf dieselbe Weise beanspruchen kann. Das 


ist eine schwierige, ambivalente, aber notwendige 
Entwicklung, denn solche Orte waren und sind auch 
immer Symbole von Unterdrückung. Wir erleben 
heute, dass wir sie umdeuten müssen und dass sie 
uns oft abhandenkommen, und das, glaube ich, hat 
dieser Brand so stark symbolisiert, 
profil: Notre-Dame war mit dem Pogrom an Protes¬ 
tanten in der Bartholomäusnacht von 1527 assozi¬ 
iert - einer der schaurigen Aspekte in der Geschich¬ 
te dieser Kathedrale. 

Blom: Macht bringt immer auch schreckliche Din¬ 
ge hervor, und die katholische Kirche hatte sehr viel 
Macht. Natürlich sind sehr verschiedene Dinge mit 
der Geschichte dieses Ortes verbunden. Die meis¬ 
ten Menschen sehen heute die bauliche Schönheit, 
oder sie gehen hin, weil in den Touristenführern 
steht, dass man hingehen soll. Aber um die Ge¬ 
schichte eines solchen Ortes zu verstehen, braucht 
es mehr, vor allem auch ein gesundes Verständnis 
für Ambivalenz. 

profil: Wird Notre-Dame nach seinem Wiederauf¬ 
bau als symbolischer Ort wieder so sein können, wie 
er war? 

Blom: Es wird Jahre, wenn nicht Jahrzehnte dauern, 
bis die Renovierungsarbeiten vollständig abge¬ 
schlossen sein werden. Man wird sich bemühen, die 
Restauration perfekt zu gestalten; vielleicht wird 
man auch zeitgenössische Elemente einbauen, um 
den Bruch deutlich zu machen. Natürlich wird es 
dann ein anderer Ort sein. Aber solche Unglücke 
sind immer passiert. Die Idee, dass man ein Gebäu¬ 
de in einem Originalzustand erhalten kann, ist eine 
Illusion - abgesehen davon, dass es eine höchst frag¬ 
würdige Vorstellung ist: Welcher Originalzustand 
ist denn gemeint? Im Zustand welchen Jahrhun¬ 
derts will man diese Kirche haben, die so oft umge¬ 
baut, renoviert und auch verschandelt wurde? Ein 
solcher Ort ist auch ein lebender Ort, der sich im¬ 
mer verändert, für den es deshalb auch keinen au¬ 
thentischen Zustand gibt. Wenn man einen authen¬ 
tischen Zustand sucht, dann müsste es ein Zustand 
sein, der die ganze Geschichte dieses Ortes reflek¬ 
tiert. Und so wie über Jahrhunderte hinweg Fres¬ 
ken gemalt und übertüncht, Skulpturen hergestellt 
und dann wieder abgehackt wurden, so hat dieser 
Ort nun ein neues, sehr einschneidendes Kapitel in 
seiner Geschichte erlebt. Ich halte es für ein wich¬ 
tiges Symbol, dass wir die Dinge nicht so erhalten 
können, wie wir meinen, dass sie sein sollen: dass 
es dieses touristische oder meinetwegen auch das 
authentisch-spirituelle Europa, in Kunstglas gegos¬ 
sen, einfach nicht geben kann, sondern dass es sich 
weiterentwickelt. 

profil: Gelegentlich auf brutale Weise. 

Blom: Ja, all das ist lebendige Geschichte, von der 
wir auch ein Teil sind. Die Änderungen betreffen 
nicht nur die Widmung dieser Orte und den spiri¬ 
tuellen Sinn, sondern auch die bauliche Substanz 
und die Menschen, die hingehen, und die Gründe, 
aus denen sie hingehen. Das alles kann man nicht 
einfach festhalten und entscheiden, welcher der Ide¬ 
alzustand ist, in dem man es bewahren will. 

Interview: Robert Treichler 
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Arabellion, 
die nächste 

Weder die Sudanesen noch die 
Algerier geben sich mit dem Sturz 
ihrer Autokraten zufrieden. 

W urde Omar al Bashir durch einen Militärputsch ge¬ 
stürzt? Oder durch eine Revolution? Noch kann die¬ 
se Frage nicht wirklich beantwortet werden. Tatsache ist, 
dass nach 30 Jahren Herrschaft der sudanesische Diktator 
am 11. April von Generälen seines Amtes enthoben wurde, 
nachdem Hunderttausende Menschen durch Monate hin¬ 
durch auf die Straße geströmt waren, um klarzumachen, 
dass sie dessen korruptes und repressives Regime nicht län¬ 
ger ertragen wollten. 

In den vergangenen Tagen sieht es eher nach einer Re¬ 
volution aus. Die Sudanesen sind nicht nach Hause gegan¬ 
gen, als der Tyrann weg war. Den Versprechen der Generä¬ 
le, nach einer Übergangsphase von zwei Jahren, in denen 
ein Militärrat die Staatsgeschäfte führt, wählen zu lassen, 
schenkten sie keinen Glauben. Sie drängen darauf, dass die 
Macht schleunigst einer Zivilregierung übergeben wird. 
Zehntausende campieren vor dem Hauptquartier der su¬ 
danesischen Armee in Karthum. Der Militärrat muss im¬ 
mer mehr Konzessionen machen. 

Ihr erster Chef musste bereits einen Tag nach dem Sturz 
Bashirs zurücktreten. Weitere Zentralfiguren des Regimes 
wie der Geheimdienstchef, der Oberstaatsanwalt und sein 
Vize, sowie der Chef von Radio und Fernsehen wurden be¬ 
reits entmachtet. Und die Militärs bieten einen Dialog mit 
den Protestierenden an. 

A uch die Algerier geben sich nicht mit dem Abtreten ih¬ 
res Präsidenten zufrieden. Abdelaziz Bouteflika, der 
wie Bashir seit 1989 an der Spitze seines Landes gestanden 
war, wollte ein fünftes Mal für das höchste Amt kandidie¬ 
ren. Daran entzündete sich die Protestbewegung. Am 
2. April trat er zurück. Und für Juli hat nun der Übergangs- 
Präsident Abdelkader Bensalah Neuwahlen ausgerufen. 
Dem trauen die Algerier aber nicht. Bensalah war immer 
ein Intimus Bouteflikas. Und Scheinwahlen mit Pseudo-Op¬ 
positionellen, bei denen die tatsächliche Macht unange¬ 
tastet bleibt, haben sie bereits zur Genüge erlebt. 

Um Freiheit und Demokratie zu erlangen, müsse „le pou- 
voir", wie es da heißt, jenes opake Machtgefüge aus Militärs, 
Business-Seilschaften und der alten Staatspartei, das hin¬ 
ter Bouteflika gestanden hat, gestürzt werden. Die Rebelli¬ 
on ist mit dem Abgang des greisen Langzeitpräsidenten 
nicht zu Ende. 

Wie die Sache in Algerien und im Sudan ausgeht, ist 
völlig ungewiss. Sieht man in den jetzigen Freiheitsbewe- 


beiden Ländern nicht 
sehr groß zu sein. 


gungen eine Parallele zum Arabischen Frühling des Jah¬ 
res 2011 - quasi die nächste Arabellion -, muss man zu¬ 
nächst pessimistisch sein. 

Auch damals wurden alte Autokraten gestürzt, aber mit 
Ausnahme von Tunesien, wo sich halbwegs demokratische 
Verhältnisse etablierten, mündeten die Revolten in Kata¬ 
strophen: In Ägypten herrscht heute eine noch schärfere 
Militärdiktatur als unter Hosni Mubarak, der damals ver¬ 
jagt wurde. Jemen und Syrien versanken in blutigen Bür¬ 
gerkriegen, und Bashar al Assad konnte sich in Damaskus 
an der Macht halten. In 

Libyen herrscht totales Die islälllistischc 
Chaos. Und die arabi- Versuchung dürfte in 

sitzen weiter in ihren 
Palästen. 

Warum soll es den 
rebellierenden Algeriern und Sudanesen besser ergehen 
als ihren arabischen Brüdern, die sich vor acht Jahren auf 
den Weg in die Freiheit gemacht hatten? 

Zunächst: Die algerischen und sudanesischen Bewegun¬ 
gen können aus den Erfahrungen des Arabischen Frühlings 
lernen. Tatsächlich machen sie sich keine Illusionen, dass 
sie in der Armee einen Freund des Volkes haben. Die Ent¬ 
wicklung Ägyptens hat sie eines Besseren belehrt. Den Feh¬ 
ler, den Generälen und ihren Zusicherungen zu trauen, wird 
man in Khartum und Algier wohl nicht mehr so leicht ma¬ 
chen. 

Noch etwas fällt auf: Die Religion spielt da allem An¬ 
schein nach keine Rolle. Die grüne Fahne des Islam flattert 
nicht bei den Demonstrationen, keine Allahu-Akbar-Rufe 
sind zu hören. Gewiss, auch 2011 schien anfangs die Revol¬ 
te eher säkular zu sein. Sie wurde erst später von den Isla¬ 
misten usurpiert. Aber im Unterschied zu den Syrern und 
den Ägyptern damals haben die Sudanesen und Algerier 
mit dem radikalen Islam bereits überaus grausame Erfah¬ 
rungen gemacht. 

Bashir herrschte mit der schärfsten Anwendung der 
Scharia. Vor allem die Frauen wurden im islamischen Staat 
aufs Wüsteste unterdrückt. Nicht zuletzt deswegen stehen 
sie heute an der Spitze der sudanesischen Rebellion. Die Al¬ 
gerier wiederum blicken auf einen zehnjährigen Krieg der 
Armee mit den islamistischen Radikalen zurück, der 150.000 
Tote forderte. Die islamistische Versuchung dürfte in bei¬ 
den Ländern nicht sehr groß sein. 

Andererseits ist der internationale Kontext heute ein un¬ 
günstigerer als 2011. Die Demokratie ist global in der De¬ 
fensive, und starke, autoritäre Führer sind en vogue. 

Ob es nun im Sudan und in Algerien ein Happy End gibt 
oder nicht - sie zeigen jedenfalls, dass die Autokraten in der 
arabischen Welt nicht ruhig schlafen können; dass das, was 
viele Menschen im Arabischen Frühling auf die Straße trieb, 
nach wie vor virulent ist; und dass die Hoffnung auf Frei¬ 
heit nicht gestorben ist. Trotz allem: Die Arabische Revolu¬ 
tion lebt. ■ 
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FREUND DER EU. Die libysche Küstenwache bringt Migranten aus dem Mittelmeer zurück an Land. 


Von Petra Ramsauer 

V or nicht allzu langer Zeit do¬ 
minierte ein Thema die 
Schlagzeilen: die Migrations¬ 
route über das Mittelmeer. 
Mehr als 100.000 Menschen 
setzten sich jedes Jahr in 
seeuntaugliche Boote, mit denen sie von 
der libyschen Küste ablegten. Nach nur 
wenigen Kilometern mussten sie in inter¬ 
nationalen Gewässern vor dem Ertrinken 
gerettet werden. Waren die Flüchtlinge 
einmal an Bord eines Schiffes, blieb den 
Rettern keine Wahl, als sie ans europäi¬ 
sche Festland zu bringen, wollten sie 
nicht gegen die Menschenrechte versto¬ 
ßen. Denn Fibyen war kein sicheres Fand. 


Den Migranten drohten Folter, Sklaverei 
oder Tod. 

Mittlerweile hat sich die Tage spürbar 
beruhigt. Im vergangenen Jahr kamen 
nur noch 23.370 Menschen über die Mit¬ 
telmeeroute aus Fibyen in Italien an. Zum 
Vergleich: Im Jahr 2016 hatten die Behör¬ 
den noch 181.000 Ankünfte registriert. 

Das Problem Mittelmeerroute scheint 
aus dem Fokus verschwunden zu sein. 
Die Gründe dafür sind komplex; eine 
wichtige Rolle spielte eine umstrittene 
Vereinbarung, die im Frühjahr 2017 ge¬ 
troffen wurde: Die EU und ihre Mitglieds¬ 
staaten investierten viel Geld in libysche 
Gruppen, die Migranten notfalls mit Ge¬ 
walt daran hindern sollten, überhaupt 
internationale Gewässer zu erreichen. 


Doch bald könnte alles wieder von 
vorn beginnen, denn die libyschen Mili¬ 
zen bekriegen einander mittlerweile of¬ 
fen. Und sie setzen ein Pfand ein, das 
schon der im Jahr 2011 aus dem Amt 
vertriebene und schließlich ermordete 
Diktator Muammar al-Gaddafi immer 
wieder benutzte, wenn er mit EU- 
Staaten verhandelte: Hunderttausende 
Migranten, die sich weiterhin in Fibyen 
befinden und für die das zerrüttete Fand 
in den vergangenen Jahren alles andere 
als sicherer wurde. 

1. Die Drohung 

„800.000 Migranten warten in Fibyen da¬ 
rauf, Italien und Europa zu stürmen", sag¬ 
te Fayez al-Sarraj unlängst in einem In- 
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FEIND DER STABILITÄT. Die Milizen, aus denen sich auch die Küstenwache rekrutierte, haben einen neuen Krieg begonnen. 


terview mit der italienischen Tageszeitung 
„Corriere della Sera". Er ist der Chef der li¬ 
byschen Übergangsregierung, die ihren 
Sitz in Tripolis hat. Sarraj ist jener Mann, 
mit dem die EU spricht, wenn es um 
Flüchtlinge im Mittelmeer geht. Nun be¬ 
schwört er, wie seinerzeit Gaddafi, die Ge¬ 
fahr einer unkontrollierbaren Migrations- 
welle. „Italien muss schnell eingreifen 
damit sich die Lage in Libyen nicht ver¬ 
schlimmert", sagt Fayez al-Sarraj. 

Eigentlich hätte er Stabilität in Libyen 
schaffen sollen. Doch er ist gescheitert. 
Seine fragile Macht basiert im Wesentli¬ 
chen auf der Unterstützung eines Klün¬ 
gels von Milizen in der Hauptstadt Tripo¬ 
lis. Nun wird er von seinem Rivalen her¬ 
ausgefordert: General Chalifa Haftar.^ 


Gefährliche 

Freunde 

Um Migranten von Europas Küsten 
fernzuhalten, setzte die EU auf dubiose 
libysche Milizen. Die EU-Gelder dürften 
das Land weiter destabilisiert haben. 
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Dieser startete im April samt der von ihm 
gegründeten Milizen eine Offensive, um 
nach dem Osten und dem Süden des Lan¬ 
des auch das westlich gelegene Tripolis 
einzunehmen. Er will Sarraj stürzen. Es 
ist eine komplizierte Gemengelage, deren 
Ursprung in den Verwerfungen nach dem 
Sturz Gaddafis liegt. 

2. Das Chaos 

Libyen ist fünf Mal so groß wie Deutsch¬ 
land und wurde 40 Jahre lang von Muam- 
mar al-Gaddafi diktatorisch regiert. Nach 
dessen Tod lag das Land in Trümmern. 
Über Jahrzehnte hinweg hatte das Regime 
viele der rund acht Millionen Bewohner 
auf seine Ideologie eingeschworen und 
unterdrückt. Politische Parteien waren ge¬ 
nauso verboten wie Gewerkschaften. Das 
erschwerte den Aufbau institutioneller 
Strukturen nach dem Ende der Diktatur. 
Hinzu kam, dass Tausende Libyer sich in 
den Wirren nach 2011 bewaffnet hatten 


Der Effekt 

Die EU - und vor allem Italien - trafen Verein¬ 
barungen mit der anerkannten libyschen Regie¬ 
rung, die Zahl der Migrantenankünfte sank. 



und sich später kriminellen Milizen an¬ 
schlossen. 

Zwar gab es durchaus Versuche, das 
Land neu aufzubauen: Im Jahr 2013 wur¬ 
de ein Interimsparlament gewählt, das 
eine Verfassung erarbeiten sollte. Doch 
das Projekt scheiterte. Im Jahr darauf fand 
wieder eine Wahl statt; das alte Parlament 
in Tripolis weigerte sich aber, das Ergeb¬ 
nis anzuerkennen. Dadurch entstanden 
zwei Regierungen. Eine neu gewählte eta¬ 
blierte sich im Osten Libyens, in der Ha¬ 
fenstadt Tobruk; die alte regierte von Tri¬ 
polis aus. Entlang dieser Fronten brach 
2014 ein Bürgerkrieg aus. Libyen wurde 
zum Paradebeispiel eines auf der ganzen 
Linie gescheiterten Staates. 

3. Der Herausforderer 

Zu Regierung und Gegenregierung gesell¬ 
ten sich weitere Akteure: Im Osten Liby¬ 
ens gelang es dem desertierten General 
der Gaddafi-Armee, Chalifa Haftar, meh¬ 
rere bewaffnete Gruppen zu einer Mili- 
zen-Allianz unter der Bezeichnung „Na¬ 
tionale Libysche Armee" zusammenzu¬ 
schließen. Sie ist zu einem Machtfaktor 
angewachsen und hält große Gebiete im 
Osten und Süden des Landes samt dem 
Großteil der dortigen Erdöl-Förderstätten. 

Öffentlich unterstützt Haftar zwar die 
neue Regierung in Tobruk, er scheint aber 
Zweifel an ihren Erfolgsaussichten zu ha¬ 
ben. „Libyen ist nicht reif für eine Demo¬ 
kratie", sagte er in einem Interview Ende 
2018. Das hinderte regionale und interna¬ 
tionale Großmächte nicht daran, den Ge¬ 
neral zu fördern: Ägypten, die Vereinig¬ 
ten Arabischen Emirate und Frankreich 
stehen an seiner Seite. Sie erhoffen sich 
von dem 75-Jährigen, dass er die verfah¬ 
rene Lage zumindest halbwegs stabilisie¬ 
ren kann. 

„Alle Konfliktparteien, die derzeit um 
die Kontrolle der Hauptstadt kämpfen, ha¬ 
ben sich massive Menschenrechtsverlet¬ 
zungen zuschulden kommen lassen", sagt 
der libysche Journalist Suleiman Ali Zway. 
Für ihn gibt es unter den libyschen Ak¬ 
teuren derzeit keine Guten. 

4. Der EU-Mann 

Auch im Westen Libyens entwickelte sich 
die Lage nicht wie von den europäischen 
Partnern geplant: Anstelle von staatlich 
legitimierten Sicherheitsapparaten etab¬ 
lierte sich ein Wildwuchs lokaler Milizen 
als Machtfaktor - von der Hauptstadt Tri¬ 
polis über die Wirtschaftsmetropole Mis- 
rata bis in die Küstenstädte an der tune¬ 
sischen Grenze. 

Der politische Machtkampf blieb weit¬ 
gehend ungelöst: Zwar sollte auf UN-Ver- 



CHALIFA HAFTAR 
Der General ist 
der starke Mann 
im Osten Libyens 
und belagert nun 
das westliche 
Tripolis. 


FAYEZ AL-SARRAJ 
Er wird zwar 
international als 
Regierungschef 
anerkannt-seine 
Macht basiert 
aber auf den 
Milizen. 
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mittlung ein mit neun Personen von bei¬ 
den rivalisierenden Parlamenten bestell¬ 
ter „Präsidentschaftsrat" ab 2016 abermals 
eine Verfassung und Wahlen vorbereiten. 
Übrig blieb davon aber nur der Chef des 
Rates samt seiner Übergangsregierung: 
Fayez al-Sarraj, der sich seither „interna¬ 
tional anerkannter Regierungschef" nen¬ 
nen kann. 

Dabei galt er von Beginn an als einer 
der schwächeren Akteure: Nach seiner Be¬ 
stellung konnte er nur per Schiff in die 
Hauptstadt Tripolis gelangen und saß 
über Monate in einem Hafengebäude fest, 
das er nicht verlassen konnte. Nach wie 
vor verfügt er über keine funktionstüch¬ 
tige Armee oder Polizei. Seine Macht 
hängt von den Milizen ab: paramilitäri¬ 
schen Gruppen, die zum Zeitpunkt seiner 
Amtsübernahme auch massiv den Men¬ 
schenschmuggel im Mittelmeer kontrol¬ 
lierten und dies nach wie vor tun. 

Statt rechtsstaatliche Strukturen auf¬ 
zubauen, gab die Regierung Sarrajs die¬ 
sen bewaffneten Gruppen einen Anstrich 
von Legitimität, lautet der Befund des Li¬ 
byen-Experten Wolfram Lacher von der 
deutschen Stiftung Wissenschaft und Po¬ 
litik. „Das Kartell" nennt er die vier be¬ 
waffneten Gruppen Tripolis', die zentrale 
Lebensadern der libyschen Hauptstadt in 
Mafia-Manier kontrollieren: Banken, Po¬ 
lizei, aber auch die Küstenwache, die vor 
allem in der Migrationsfrage eine wichti¬ 
ge Rolle spielt. 

5. Das Kartell 

Mit idealen Bedingungen für einen demo¬ 
kratischen Wiederaufbau Libyens hatte 
das alles wenig zu tun. Eines der Hauptan¬ 
liegen der Europäer bekam die Regierung 
unter Sarraj dafür aber einigermaßen in 
den Griff, wenn auch mit umstrittenen 
Mitteln: Die Zahl der Migranten, die über 
das Mittelmeer versuchten, nach Europa 
zu gelangen, sank. Der provisorische Si¬ 
cherheitsapparat Sarrajs sorgte dafür, dass 


Der Machtkampf 

So sahen vor Kurzem noch die Einfluss- 



Milizen der von der UN anerkannten Regierung 

■ Gen-Haftar-Truppen, loyal zur Tobruk-Regierung 

■ Splittergruppen des Islamischen Staats 


die Menschen nicht mehr nach Europa 
aufbrechen, Flüchtlingsboote nach Liby¬ 
en zurückgeholt werden und die Insassen 
unter katastrophalen Bedingungen in La¬ 
gern festgehalten werden - eine Praxis, die 
von internationalen Menschenrechtsorga¬ 
nisationen massiv kritisiert wird. 

Seit Dezember 2018 firmieren die west¬ 
lichen Milizen als Allianz „Schutzmacht 
von Tripolis". Dazu gehört die „Special 
Deterrent Force", welche die meisten 
Zufahrtsstraßen in die Stadt und den 
Flughafen Mitiga kontrolliert. Die „Nawa- 
si"-Brigaden des ultrakonservativen Isla¬ 
misten Mustafa Qadro halten eine Mari¬ 
nebasis im Westen der Innenstadt von Tri¬ 
polis. Hier befindet sich der Sitz der 
libyschen Küstenwache und auch der Re¬ 
gierungssitz von Sarraj. Die „Revolutions¬ 


garden Tripolis" wiederum sind im Süden 
der Hauptstadt aktiv; eine paramilitäri¬ 
sche Gruppe, die sich „Zentraler Sicher¬ 
heitsapparat" nennt, kontrolliert das Vier¬ 
tel Abu Salim. Zusätzlich gehören zum 
Machtzentrum um die Regierung in Tri¬ 
polis Milizen von libyschen Küstenstäd¬ 
ten, von wo aus der Großteil der Flücht¬ 
lingsschiffe in Richtung Europa ablegt. 

6. Der Pakt 

Mit dieser von der schwachen Regierung 
Sarraj getragenen libyschen Küstenwache 
vereinbarte die EU im Februar 2017 bei 
einem Sondergipfel in Malta eine Koope¬ 
ration. Rund 286 Millionen Euro inves¬ 
tierte die EU in Aktivitäten in Zusammen¬ 
hang mit Migration allein in Libyen - von 
humanitärer Hilfe bis zum Grenzschutz. ► 
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Dazu kommen bilaterale Zahlungen, vor 
allem von Italien, das auch mit Spezial¬ 
einheiten in Libyen aktiv ist. Schiffe soll¬ 
ten geliefert, die Besatzung der Boote trai¬ 
niert werden. 

Der Pakt wurde mit Premier Sarraj ge¬ 
schlossen, obwohl bekannt war, dass er 
sich wohl auf die Milizen verlassen muss¬ 
te, um seine Zusagen einzuhalten. Dass die 
EU-Regierungschefs nicht wussten, mit 
wem sie sich einließen, war zu diesem 
Zeitpunkt bereits durch einen Bericht der 
EU-Grenzschutzbehörde Frontex wider¬ 
legt. Dieser hätte ursprünglich geheim ge¬ 
halten werden sollen, sickerte aber bereits 
im Dezember 2016 durch. „Die lokalen li¬ 
byschen Behörden sind direkt in Schmug¬ 
gel-Aktivitäten involviert", heißt es darin. 
Verwiesen wird auf Zeugenbefragungen 
und Beobachtungen der italienischen Küs¬ 
tenwache. Kurz: Der Frontex-Bericht zeig¬ 


EINGESPERRT 

Migranten werden in Lager gebracht 
(oben), die von der libyschen 
Küstenwache unter Bedingungen 
betrieben werden, die NGOs als 
katastrophal beschreiben (unten). 


te deutlich auf, dass die Schmuggler, ge¬ 
gen die vorgegangen werden sollte, liby¬ 
sche Polizei-Uniformen trugen. 

Trotz aller Warnzeichen wurde der Be¬ 
trieb von Auffanglagern für Migranten 
wie auch die Küstenwache an jene Mili¬ 
zionäre übertragen, welche die Machtba¬ 
sis der Regierung in Tripolis absicherten 
- ein Deal, mit dem die EU zur anhalten¬ 
den Destabilisierung Libyens beigetragen 
haben könnte. „Eine schwache Regierung 
konnte Milizen an sich binden, weil sie 
ihnen Jobs und Geld sowie Legitimation 
versprach. Diese wiederum können auf 
diese Weise weiter ihre eigenen Interes¬ 
sen verfolgen, und jede politische Stabi¬ 
lisierung bleibt aus", analysiert der in den 
Niederlanden forschende Libyen-Exper¬ 
te Jalel Harchaoui. 

7. Das Doppelspiel 

Kurz nach dem EU-Deal kursierten Ge¬ 
rüchte, nach denen sich frühere Schlep¬ 
perbosse die Zusage, den Menschenhan¬ 
del aufzugeben, mit vielen Millionen Euro 
vergelten ließen. Welche Kräfte die EU in 
Libyen mitfinanziert haben dürfte, wur¬ 
de vor einem halben Jahr deutlich, als die 
Vereinten Nationen sechs Personen mit 
Sanktionen belegte, die direkt mit der von 
der EU finanzierten Küstenwache in Ver¬ 
bindung standen. Der Vorwurf: Men¬ 
schenhandel. Unter den Beschuldigten ist 
auch Rahman al-Miliad, Chef der Küsten¬ 
wache der Stadt Zawiyah. Er soll ein Dop¬ 
pelspiel betrieben haben: In seiner Rolle 
als Küstenwächter sei er gegen andere 
Schmuggler vorgegangen, gleichzeitig 
habe er Boote nach Italien organisiert und 
Migranten misshandelt und ausgebeutet. 

Auch Enrico Credendino, Kommandant 
der EU-Mittelmeermission „Operation So¬ 
phia", die ebenfalls damit beauftragt war, 
das Personal der libyschen Küstenwache 
auszubilden, deute im März 2018 an, dass 
es Verbindungen zwischen den Milizen 
der Regierung und Schleppern gibt. 

8. Zurück an den Start 

Die Offensive von General Haftar gegen 
die Regierung Sarraj und ihre Milizen ver¬ 
schärft dieses Chaos noch. Noch immer 
befinden sich mehr als eine halbe Milli¬ 
on Migranten im Land. Allem Anschein 
nach hat die EU mit ihren Zahlungen an 
die libyschen Milizen das Problem nur 
verschoben und nicht gelöst. Wie der 
Machtkampf um Tripolis ausgehen wird 
und was er für die Stabilität in Nordafri¬ 
ka bedeutet, bleibt weiter unklar. 

Fest steht nur: Libyen ist kein siche¬ 
res Land. Es drohen Folter, Sklaverei und 
Tod. ■ 
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Wirtschaft 


F inanzminister Hartwig Löger will die Ban¬ 
kenaufsicht umbauen und bereits ab kom¬ 
mendem Jahr zehn Millionen Euro einspa¬ 
ren. Das hat er so Anfang dieser Woche 
kundgetan, ein Gesetzesentwurf ist in Be¬ 
gutachtung. Ab 1. Jänner 2020 soll die Überwachung 
des Geldsektors in der Finanzmarktaufsicht (FMA) 
konzentriert werden (letztlich geht es um die Auf- 


OeNB zurückkehren. Sein FMA-Vertrag läuft aber bis 
Februar 2023 - er hätte damit Anspruch auf knapp 
mehr als drei Jahresgagen. Kumpfmüller könnte die 
Reform als „Alleinvorstand" überleben - man wird 
sehen, welche „Exekutiv-Direktoren" ihm zur Seite 
gestellt werden. Diese Regierung unterscheidet sich 
in ihrer Farbenlehre durch nichts von früheren. 

Bis hierhin kostet Fögers Reform um Hunderttau- 



Sesselleisten 

Finanzminister Hartwig Löger reformiert die Bankenaufsicht - aber 
eigentlich geht es ja wieder nur um Posten und Pouvoirs. 


sicht über die „nicht systemrelevanten", 
mittleren und kleinen Banken; für die acht 
größten Geldhäuser ist ohnehin längst die 
EZB zuständig). Noch ist das System zwei¬ 
geteilt. Da die FMA, eine Behörde, welche 
Verwaltungsverfahren führt, Bankprüfun¬ 
gen anordnet, Bescheide und Sanktionen 
erlässt. Dort die OeNB, die im Auftrag der FMA „Vor- 
Ort"-Prüfer ins Feld schickt und Analysen erstellt. 
Nun sollen also 160 bis 180 heute von der National¬ 
bank in die FMA wechseln. Zusammen mit den be¬ 
stehenden FMA-Bankenaufsehern wird die Truppe 
fortan rund 250 Personen umfassen. So viel zum Plan. 

Es ist schon bemerkenswert, was da passiert. Die 
OeNB verliert zwar de facto eine Hauptabteilung - 
aber keinen Direktor. Auch das bereits bestellte neue 
Direktorium wird unverdrossen aus vier Personen 
bestehen (zweimal ÖVP, zweimal FPÖ, die Blauen 
stellen den Gouverneur). Ein einfacher OeNB-Direk- 
tor kam 2018 auf eine Jahresgage von 276.200 Euro 
brutto, der Gouverneur auf 306.500 Euro. 

Nicht nur, dass in der OeNB alsbald ein vollbezahl¬ 
ter Direktor deutlich weniger zu tun haben wird - in 
der FMA soll die Führungsebene nach den Vorstel¬ 
lungen Fögers gleich einmal verdoppelt werden, von 
zwei auf vier - weil dort ja dann mehr Arbeit anfällt. 
Derzeit wird die FMA von zwei gleichberechtigten 
Direktoren geführt, Klaus Kumpfmüller (schwarzes 
Ticket) und Harald Ettl (rotes Ticket). Deren Bezüge 
entsprechen denen eines einfachen OeNB-Direktors, 
zuletzt also jeweils rund 276.000 Euro brutto. 

Föger hat sich nun alternativ dazu einen „Allein¬ 
vorstand" (Vieraugenprinzip?) ausgedacht, dem drei 
bisher nicht existente „Exekutiv-Direktoren" sekun¬ 
dieren werden. Wie viel diese drei neuen Direktoren 
verdienen sollen, ist nicht in Erfahrung zu bringen, 
aber plusminus 200.000 Euro pro Kopf und Jahr sind 
ein good guess. 

Für Ettl ist in der neuen Struktur kein Platz, fal¬ 
sche Couleur. Er wird wohl mit Jahreswechsel in die 


sende Euro mehr im Jahr. Wie kommen also die be¬ 
haupteten Einsparungen von gleich einmal zehn Mil¬ 
lionen Euro ab 2020 zustande? 

Nach Recherchen von profil und ORF-„ZIB 2" kostet 
die Bankenprüfung und -Analyse in der OeNB knapp 
mehr als 50 Millionen Euro jährlich, wovon die FMA 
elf Millionen Euro zuschießt. Sie zahlt das aber nicht 
selbst, das Geld kommt von den beaufsichtigten Unter¬ 
nehmen, also den Banken. Diese mussten 2018 insge¬ 
samt 28,5 M illi onen Euro bei der FMA abliefern. 

In der neuen Struktur soll die Bankenaufsicht bil¬ 
liger arbeiten. 6,5 Millionen Euro, also knapp mehr 
als die Hälfte der erwarteten Einsparungen, sollen je¬ 
denfalls über eine Reduktion des Sachaufwands 
(Büro-Infrastruktur, IT, Reisekosten) hereinkommen. 
Nachprüfen lässt sich das allerdings nicht, das Minis¬ 
terium legt die Kalkulation nicht offen. 

Auf der Personalseite ist hingegen erst einmal we¬ 
nig zu holen. Die OeNB gewährt ihren Mitarbeitern 
bis heute eine Reihe barocker Sozialleistungen. So 
etwa eine „freiwillige Kinderbeihilfe" von 250 bis 350 
Euro im Monat; eine „Familienzulage" von 150 Euro, 
15 Mal jährlich; nach Alter gestaffelte „Zuschüsse" zur 
privaten Krankenzusatzversicherung von bis zu 100 
Prozent (auch für Kinder); eine „Geburtsbeihilfe" von 
364 Euro; eine „Heiratsbeihilfe" (360 Euro); einen Ka¬ 
renzzuschuss (240 Euro, zwölfmal); dazu günstige Be¬ 
triebsdarlehen, Gehaltsvorschüsse und Wohnungen. 

Da die FMA derartige Sozialleistungen nicht kennt, 
werden die Goodies nun gleichsam in die Gehälter 
der von der OeNB anreisenden Mitarbeiter eingerech¬ 
net. Einige werden damit anfangs deutlich mehr ver¬ 
dienen als die bereits in der FMA angestellten Kolle¬ 
gen - sie müssen auch allfällige Vorschüsse und Dar¬ 
lehen nicht vorzeitig zurückzahlen und dürfen in 
ihren OeNB-Wohnungen bleiben. Erst nach einer Ein¬ 
schleifphase (durch geringere Gehaltsindexierungen 
bei den Neuen) werden die Gehälter aneinander an¬ 
geglichen sein. Das wird aber noch einige Jahre dau¬ 
ern. Michael Niicbakhsh 


HARTWIG LOGER 
Er will sparen-und 
verordnet der 
Bankenaufsicht 
zugleich neue 
„Direktoren". 
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KLASSENTREFFEN 


Das war meine Woche 


Martin Winterkorn 



S eit mehr als drei Jahren schwelt sie bereits vor sich hin, 
die Diesel-Affäre. Nun steht erstmals Martin Winterkorn 
unter Anklage: gefeierter Langzeit-Vorstandschef der deut¬ 
schen Volkswagen AG, der infolge ebenjener Abgasaffäre im 
Jahr 2015 zurücktrat. Winterkorn hat stets angegeben, dass 
nur niedere Chargen bei VW in die Tricksereien involviert ge¬ 
wesen seien. Die Staatsanwaltschaft Braunschweig wirft ihm 
nun schweren Betrug und Untreue vor: Als der Skandal auf¬ 
kam, habe es Winterkorn unterlassen, die Öffentlichkeit 

rechtzeitig und umfassend 
über dessen Ausmaß zu in¬ 
formieren, so der zentrale 
Vorwurf. Winterkorns Hinter¬ 
gedanke sei es gewesen, den 
Erfolg von VW nicht zu ge¬ 
fährden - und damit auch 
die Höhe seiner Boni-An- 
sprüche. 


Cattina Leitner 


E s klingt nach einem eher lang¬ 
weiligen Job, entbehrt aber 
nicht einer gewissen Brisanz in die¬ 
sen Tagen: Die Grazer Rechtsanwäl¬ 
tin und Stiftungsexpertin Cattina 
Leitner ist neue Chefin des Ver¬ 
bands österreichischer Privatstiftungen (VÖP). Leitner löst 
den Industriellen Veit Sorger ab. Cattina Leitner - sie ist übri¬ 
gens die Frau von Andritz-Chef Wolfgang Leitner - sitzt unter 
anderem auf einem schwarzen Ticket im Aufsichtsrat der ÖBB, 
gilt als Vertraute von ÖVP-Kanzler Sebastian Kurz und war 
eine Zeit lang als Chefin der ÖVP Steiermark im Gespräch. 

Nun führt just sie den VÖP durch bewegte Zeiten - denn die 
Regierung arbeitet gerade an einer Reform des Privatstif¬ 
tungsrechts. Ein Knackpunkt dabei ist die Frage, zu welchem 
Preis Stifter ihre Stiftungen auflösen und deren Kapital ent¬ 
nehmen dürfen. Bisher schlägt sich dieser Schritt mit 27,5 
Prozent Kapitalertragssteuer ziemlich teuer zu Buche. 


T T 

f A lese, es gibt eine internati- 

Ä II onale Verständigung auf 
-A- .A. eine C0 2 -Abgabe. Das ist 

zweifellos ein notwendiger Schritt. Auf der 
Frühjahrstagung von Weltbank und Internati¬ 
onalem Währungsfonds in Washington D. C. 
haben sich die Finanzminister aus 22 Ländern 
darauf geeinigt. Erfreulicherweise ist auch Ös¬ 
terreichs ÖVP-Minister Hartwig Löger darun¬ 
ter, ebenso wie sein sozialdemokratischer 
deutscher Amtskollege Olaf Scholz (wenn 
auch nicht die USA). Das zeigt, dass die Politi¬ 
ker das Problem erkennen. Liest man aber die 
Nachricht zu Ende, kehrt ein Stück weit Er¬ 
nüchterung ein. Denn die sogenannte „Klima¬ 
koalition" hat sich bisher eher vage Ziele ge¬ 
setzt. Man will über eine wirksame Beprei- 
sung von Treibhausgasen zur Verringerung 
von deren Ausstoß „beraten", liest man da. 

Und klimaschädliche Subventionen, etwa in 
Kraftwerke und den Flugverkehr - weltweit 
immer noch Billionen Euro - möchte man 
„überdenken". Sorry, aber es ist höchst an der 
Zeit für mehr als nur ein paar Telefonate. Auch 
wenn dies manch Verschwörungstheoretiker 
in Abrede stellen: Wasserdichte wissenschaft¬ 
liche Erkenntnisse - stark steigende Durch¬ 
schnittstemperaturen, stark zunehmende 
Konzentrationen von Treibhasgasen in der At¬ 
mosphäre - zeigen, dass dringend etwas Wir¬ 
kungsvolles geschehen muss. Am besten wäre 
eine Steuer auf jede Tonne C0 2 , egal woher sie 
her (Industrie, Verkehr, Haushalte). Damit das 
gut geht, braucht es Begleitmaßnahmen wie 
einen Aufbau klimaneutraler Verkehrssyste¬ 
me und finanzielle Unterstützung für arme 
Haushalte, damit sie die Last der C0 2 -Steuer 
nicht voll abbekommen. Es gäbe also Großes 
zu tun für die Klimakoalition. Jetzt muss sie 
nur noch anfangen. J. Gepp 
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Die österreichische Westbahn will Züge in China 
bestellen - und versetzt eine Branche in Aufruhr. 
Was Eisenbahnen über die globale Expansion 
chinesischer Konzerne erzählen. Und wie unser 
Alltag bereits jetzt von Unternehmen made in 
China geprägt wird. Ein Überblick über Aufsteiger, 
von denen man gehört haben sollte. 


Von Joseph Gepp und Michael Nikbakhsh 

E in kleines europäisches Eisenbahnunterneh¬ 
men, das gerade einmal eine Strecke bedient, 
bestellt neue Züge. Das ist zunächst einmal 
eine Nachricht von überschaubarer Tragweite. Ein 
österreichisches Eisenbahnunternehmen bestellt 
neue Züge in China. Das ist dann schon eine ande¬ 
re Geschichte. „Spektakulär: Westbahn fährt ab De¬ 
zember 2020 mit chinesischen Zügen", meldete die 
Tageszeitung „Kurier" Ende März. Die „Kleine Zei¬ 
tung" ergänzte: „Das sorgt in der Eisenbahnindust¬ 
rie für große Aufregung." Und das deutsche „Han¬ 
delsblatt": Österreichs Westbahn ebne dem „gefürch¬ 
teten" chinesischen Hersteller China Railway Rolling 
Stock Company (CRRC) den „Weg nach Europa". 

Offiziell ist nichts auf Schiene. Seitens der West¬ 
bahn - sie steht über Zwischengesellschaften und 
Stiftungen im Einflussbereich der Unternehmer Hans 
Peter Haselsteiner (49,9 Prozent) und Erhard Gross- 
nig (32,7 Prozent), 17,4 Prozent hält die französische 
Staatsbahn SCNF - wird der Beschaffungsvorgang 
zwar nicht dementiert, aber auch nicht kommen¬ 
tiert. „Wir bitten um Verständnis, dass wir zu all dem 
bis auf Weiteres nichts sagen", erklärt Westbahn- 
Sprecherin Ines Volpert auf profil-Anfrage. 

Sollten die CRRC-Züge - kolportiert werden bis zu 
15 Stück - aber tatsächlich angeschafft werden, wäre 
das für den teilstaatlichen chinesischen Anbieter der 
erste nennenswerte Auftrag in Europa - und zugleich 
so etwas wie die Materialisierung eines Alptraums 
für etablierte Hersteller wie Siemens (Deutschland), 
Aistom (Frankreich) und Bombardier (Kanada). 

CRRC besteht in dieser Form erst seit 2015 und ist 
dem Umsatz nach bereits jetzt der größte Schienen¬ 
fahrzeughersteller der Welt. Die Chinesen bauen nicht 
nur schnelle Züge - sie bauen sie vor allem billiger. 

Erst im Februar dieses Jahres war die Zusammen¬ 
legung der Transportaktivitäten von Siemens und 
Aistom am Veto der EU-Wettbewerbshüter geschei¬ 
tert. EU-Kommissarin Margrethe Vestager hatte der 
Fusion die Zustimmung verweigert - und sich da¬ 
mit jede Menge berechtigter Kritik eingehandelt. Die 
EU-Kommission hatte sich auf den Standpunkt ge¬ 
stellt, dass der Zusammenschluss die Konkurrenz¬ 
situation bei Eisenbahnsignalanlagen und Höchst¬ 
geschwindigkeitszügen in Europa beeinträchtigt 
hätte. Und die Chinesen? „In Bezug auf Höchst¬ 
geschwindigkeitszüge hält die Kommission es für 
höchst unwahrscheinlich, dass neue Wettbewerber 
aus China in absehbarer Zukunft Wettbewerbsdruck 


auf die beteiligten Unternehmen ausüben werden", 
erklärte Vestager Anfang Februar in Brüssel. Wie 
zum Hohn machte der geplante Westbahn-Deal mit 
China kurz darauf Schlagzeilen. 

Hinter der Debatte - ob über den möglichen 
Westbahn-Zukauf oder die Siemens-Alstom-Fusion 
- steckt eine grundsätzlichere Frage. Wie umgehen 
mit den Aufsteigern aus China? Stecken hinter de¬ 
ren Expansionen eher geostrategische Interessen als 
die bloße Aussicht auf finanzielle Gewinne? Droht 
gar mitunter die geheimdienstliche Infiltration - sie¬ 
he die aufgeregte Debatte um den Handy-Anbieter 
Huawei? All diese Fragen werden derzeit in der EU 
und den USA politisch heiß debattiert. 

In Österreich jedenfalls sind die Chinesen längst 
präsent. Prominente Beispiele: Der Flugzeugbauer 
Xi'an Aircraft besitzt seit 2009 die Mehrheit am ober¬ 
österreichischen Flugzeugkomponentenhersteller 
FACC; das Unternehmenskonglomerat Fosun holte 
sich vergangenes Jahr die Mehrheit am Wäscheher¬ 
steller Wolford, der Mischkonzern HNA kaufte sich 
beim Wiener Fondshaus C-Quadrat ein. Hinter dem 
Skihersteller Atomic stehen mittlerweile ebenso chi¬ 
nesische Eigentümer wie hinter dem steirischen Mo¬ 
torenhersteller ATB Antriebstechnik, dem Mobil¬ 
funkanbieter Drei und einer Vielzahl von mittel¬ 
ständischen Unternehmen quer durchs Land. 

Die Begehrlichkeiten chinesischer Konglomera¬ 
te sorgen für angeregte Debatten über die ökono¬ 
mische und politische Zukunft des Westens, Euro¬ 
pas zumal - aber wer sind diese Player überhaupt? 
Ein Überblick. 

China Railway Rolling Stock Company 
Branche: Schienenfahrzeuge 
Mitarbeiter: 177.000 
Umsatz (2017): 27 Milliarden Euro 

CRRC ging 2015 aus der Fusion zweier staatlicher 
Hersteller hervor, zu diesem Zeitpunkt steckte iro¬ 
nischerweise viel europäisches Know-how im Un¬ 
ternehmen (2004/2005 hatten ausgerechnet Aistom 
und Siemens Bahn-Technologie nach China verkauft). 
CRRC hatte maßgeblichen Anteil an der Aufrüstung 
des chinesischen Hochgeschwindigkeitsnetzes, strebt 
nun aber konsequent auf den Weltmarkt. In den 
USA ist CRRC bereits vor Ort, dort etablieren die 
Chinesen sich im öffentlichen Nahverkehr. Seit 2018 
betreibt CRRC ein Werk im US-Bundesstaat Massa¬ 
chusetts, ein weiteres nahe Chicago nimmt derzeit 
den Betrieb auf. 2020 will CRRC die ersten von ins¬ 
gesamt mehr als 800 neuen U-Bahn-Garnituren an 
die Chicago Transit Authority ausliefern. Allein der 
2016 erteilte Auftrag hat einen Gegenwert von mehr 
als einer Milliarde US-Dollar. Seit 2017 verkehren 
in Ankara U-Bahn-Garnituren made by China (in 
einem türkischen Werk). Im Vorjahr erhielten die 
Chinesen auch einen ersten Großauftrag aus Argen¬ 
tinien (200 Nahverkehrszüge), zudem bestellte die 
Deutsche Bahn Rangierloks - was in Deutschland 
prompt für Kritik sorgte. 

Das Europa-Geschäft wird übrigens von Wien aus 
koordiniert, hier hat CRRC seit 2016 ein Büro. Die 
kommunalen Graz Linien wiederum testen seit Ende ► 
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CHINA RAILWAY ROLLING STOCK COMPANY GEELY 

Der Hochgeschwindigkeitszug „Fuxing", hier auf der Strecke Präsentation des Geely Panda, eines der 

zwischen Peking und Shanghai bekanntesten Modelle des Autokonzerns 


Der Gründer 
von Fosun 
verschwand 
2015 einen Tag 
lang spurlos. 

Er habe „der 
Polizei bei 
einigen Ermitt¬ 
lungen assis¬ 
tiert", hieß 
es später. 


2016 mehrere Elektrobus-Systeme, CRRC hat diese 
auch im Sortiment und war mit zwei Stück Teil des 
Pilotprojekts. Ob und welche Fabrikate die Stadt an¬ 
kauft, ist noch nicht entschieden. 

Tencent Holdings Ltd. 

Branche: Internet 

Mitarbeiter: 54.000 

Umsatz (2018): 41 Milliarden Euro 

Der Börsenwert ist mit 370 Milliarden Euro nicht 
weit weg von Facebook. Die Aktie hat im vergange¬ 
nen Jahrzehnt um rund 5000 Prozent zugelegt. Dazu 
eine Milliarde Nutzer, also auch nicht gerade wenig. 
Tencent ist eine Art digitaler Mischkonzern, der 
Dienstleistungen vom Sofortnachrichtendienst über 
Online-Medien bis zu Internet-Games anbietet. 

Alles begann 1998 mit einem Studentenprojekt 
in Form eines erfolgreichen Instant-Messaging- 
Dienstes - quasi Asiens WhatsApp. Tencent-Grün- 
der Pony Ma gilt als lautstarker Unterstützer des chi¬ 
nesischen Regimes und steht im Verdacht, seine Pro¬ 
dukte so zu gestalten, dass es sich besonders gut in 
sie hineinzensieren und -spionieren lässt. Pony Ma 
hält rund zehn Prozent an Tencent, aber auch 
US-VermögensVerwalter wie Blackrock und die Van- 
guard-Gruppe sind beteiligt. 

Umgekehrt expandiert Tencent seit 2010 massiv 
ins Ausland. Wichtige Zukäufe seither: das US-On- 
line-Game-Unternehmen Riot Games oder etwa eine 
signifikante Beteiligung am US-Autobauer Tesla. 

Fosun International Limited 

Branche: Mischkonzern 

Mitarbeiter: 63.000 

Umsatz (2017): 88 Milliarden Euro 

Hotelbuchungs-Plattformen in Israel, Modemarken 
in Österreich, Hersteller zellbasierter Therapeutika 
in Großbritannien, Banken in Portugal: Kaum ein 
Unternehmen kauft sich derart wahllos ein welt¬ 
weites Portfolio zusammen wie Fosun, größtes Pri¬ 
vatunternehmen Chinas, notierend an der Börse von 
Hongkong. Unternehmensgründer und Vorstands- 
chef Guo Guangchang nennt man den „Warren Buf- 


fett von Shanghai". Guos Mischkonzern führt auch 
die dunklen Seiten des China-Booms vor Augen. 

Da wäre zunächst Guos gelinde gesagt komplexe 
Beziehung zum kommunistischen Regime: Im Jahr 
2015 etwa verschwand der Magnat einen Tag lang 
spurlos - zuerst wurde über ein Verbrechen gemun- 
kelt, dann teilte Fosun mit, Guo „assistiert der Poli¬ 
zei bei einigen Ermittlungen". Hintergründe: unklar. 

Auch zeigt Fosun, wie politikgetrieben der chi¬ 
nesische Invesititions-Boom im Ausland ist. Nach¬ 
dem die Expansion eine Zeit lang rasant ablief, 
bremste sie sich in den vergangenen Jahren deut¬ 
lich ein. Unternehmen wie Fosun drosselten ihre 
Zukäufe - auf Geheiß des Regimes. Dieses hatte Mit¬ 
te 2017 weniger „Irrationalität" bei den Milliarden¬ 
ausgaben eingemahnt. 

Dennoch vollzog Fosun Anfang 2018 seinen ersten 
Einstieg in Österreich. Der Konzern, der bereits an Mo¬ 
deunternehmen wie der deutschen Kette Tom Tailor 
beteiligt ist, übernahm die Mehrheit an der kriseln - 
den Wolford AG, dem Wäschehersteller aus Bregenz. 

Industrial and Commercial Bank 
of China 

Branche: Finanzdienstleistungen 

Mitarbeiter: 450.000 

Umsatz (2017): 147 Milliarden Euro 

Das US-Magazin „Forbes" katalogisiert seit mehr als 
einer Dekade Jahr für Jahr die 2000 größten börsen¬ 
notierten Unternehmen der Welt - berechnet nach 
Faktoren wie Umsatz, Gewinn, Assets und Marktka¬ 
pitalisierung. Seit 2013 führt stets dasselbe Unter¬ 
nehmen die „Global 2000"-Fiste an: Die erst 1984 
gegründete Industrial and Commercial Bank of Chi¬ 
na - ICBC ist damit so etwas wie der Marcel Hirscher 
der Bankenbranche. Mit einer Bilanzsumme von zu¬ 
letzt mehr als 3500 Milliarden Euro ist ICBC auch 
das größte Geldhaus der Welt (wobei die Aussage¬ 
kraft einer Bilanzsumme stets zu hinterfragen ist). 
Nach eigener Darstellung betreut die teilstaatliche 
Bank mit Sitz in Peking weltweit annähernd 600 
Millionen Kunden, den weitaus größten Teil auf dem 
Heimmarkt. Noch. Seit Jahren verbreitert sich das 
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ALIBABA 

Verteilzentrum in Indonesien - ein noch 
größeres soll bald in Belgien entstehen 


Bankhaus außerhalb Asiens: Man betreibt unter an¬ 
derem Vertretungen und Tochterbanken in Luxem¬ 
burg, Amsterdam, Mailand, London, Moskau, Mad¬ 
rid und Zürich. Seit wenigen Monaten ist ICBC auch 
in Österreich aktiv: Die Wiener ICBC Austria Bank 
GmbH (Stammkapital: 100 Millionen Euro) operiert 
auf Grundlage einer von der Finanzmarktaufsicht 
Ende 2018 erteilten - eingeschränkten - Bankkon¬ 
zession. Die Bank will in Österreich nach eigener 
Darstellung kein Privatkundengeschäft betreiben 
(was sie in limitiertem Umfang dürfte), die Rede ist 
vielmehr von der Finanzierung chinesischer Inves¬ 
titionen in Europa. ICBC-Chef Yi Huiman war einer 
der Männer, denen Bundeskanzler Sebastian Kurz 
im Vorjahr in Peking die Hand geschüttelt hatte. 
2018 wurde ICBC auch mit der deutschen NordLB 
in Verbindung gebracht, nachdem die Landesbank 
durch faule Schiffskredite in Schieflage geraten war. 
Aus der Beteiligung wurde allerdings nichts. Im Ge¬ 
schäftsjahr 2017 verbuchten die Chinesen einen Net¬ 
togewinn von rund 44 Milliarden US-Dollar. Im Jahr 
2008 waren es noch elf Milliarden Dollar gewesen. 

Alibaba Group Holding Ltd. 

Branche: Online-Handel 

Mitarbeiter: 66.000 

Umsatz (2018): 35 Milliarden Euro 

„Global trade Starts here." Dieses Motto erblickt man, 
wenn man die englischsprachige Site von alibaba. 
com ansurft, Chinas Version von Amazon. Der groß¬ 
spurige Spruch ist nicht ganz abwegig. Im Jahr 1999 
begann eine Riege von Unternehmensgründern 
rund um Jack Ma, einem ehemaligen Englischleh¬ 
rer aus Hangzhou (mehr zu Jack Mas unkonventi¬ 
onellen Ansichten zum Thema Arbeitszeit siehe Sei¬ 
te 33), mit einem Startkapital von gerade einmal 
60.000 US-Dollar. Heute ist daraus die laut Eigen¬ 
angaben größte Handelsplattform der Welt gewor¬ 
den. Als Alibaba 2004 an die New Yorker Börse ging, 
wurde das einer der größten Börsengänge aller Zei¬ 
ten. Zum Stammgeschäft haben sich längst Medi¬ 
enkonglomerate, Computer-Betriebssysteme und 
(nicht digitale) Warenhausketten dazugesellt. ► 



AUF INS GROSSE FINALE 


BEI DER KLASSENLOTTERIE 
SCHLUSSZIEHUNG GEHT ES 
UM 10 MILLIONEN EUR0| 


Bei der Schlussziehung am 
Dienstag, den 23. April 2019 
werden sechs Millionen-Treffer 
mit einer Gesamtsumme von 
10 Millionen Euro gezogen: 
Erst gibt es fünf Treffer mit 
je einer Million Euro, und 
dann den 5 Millionen 
schweren Haupttreffer. 

Das Finale der 187. 
ist auch gleichzeitig 
der Startschuss für 
die 188. Klassenlotterie. 

Sie startet am 13. Mai, 
und dabei geht es auch 
gleich um den ersten 
von insgesamt wieder 


www.lotterien.at WERBUNG 



29 Millionentreffern. Die 
Losauflage ist mit 250.000 
Losen gleich geblieben, 
ebenso der Lospreis: Man 
kann mit einem ganzen Los 
oder mit Zehntellosanteilen s 

teilnehmen. Ein Zehntellos 1 

kostet pro Klasse 15 Euro, f 

ein ganzes Los demnach f 

150 Euro. Alle Infos unter o 

www.klassenlotterie.at. £ 



JETZT NEU: RUBBELLOS „HENNEN RENNEN 2 

RUBBELSPASS IM OSTERNEST 


AB SOFORT MIT DEM 
NEUEN RUBBELLOS BIS ZU 

50.000 EURO GEWINNEN 

Zu Ostern haben Hasen, Eier 
und Hennen Hochsaison. 
Apropos Hennen: Das bei 
den Fans beliebte Rubbellos 
„Hennen Rennen“ geht bzw. 
rennt in die zweite Runde. Auch 


und bunten Eiern im Osternest 
verstecken. „Hennen Rennen 2“ 
enthält fünf Spiele, jedes davon 
ist eine Spielreihe. Wenn eine 
Spielreihe nur aus Hühnern 
besteht und kein STOP-Schild 
vorkommt, hat man den ange¬ 
führten Betrag einmal gewonnen. 
Das Rubbellos ist zum Preis 


bei „Hennen Rennen 2“ steht 
Österreichs beliebtestes 
Federvieh im Mittelpunkt 
des Loses, jedoch in brand¬ 
neuem Design. Im neuen 
Rubbellos stecken Haupt¬ 
gewinne bis zu 50.000 Euro 
und pro Los kann man bis zu 
zweimal gewinnen. Und das 
Beste daran: Man kann es 
perfekt neben Schokohasen 


www.lotterien.at 


von 3 Euro erhältlich. 
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HISENSE TENCENT HOLDING 

Fernseher des Konzerns werden auf der Messe Jugendliche spielen „Honour of Kings", ein 

Elektronik-CES in Shanghai ausgestellt. beliebtes Spiel aus dem Hause Tencent. 



Seit 2018 ist 
Geely größter 
Einzelaktionär 
der deutschen 
Daimler AG, 
des ältesten 
Autobauers 
der Welt. 


Und die Expansion geht weiter. Jeder Kunde auf 
der Welt soll innerhalb von drei Tagen sein Aliba- 
ba-Paket zugestellt bekommen, so die Zielvorgabe. 
Zu diesem Zweck plant der Konzern derzeit sechs 
Logistikzentren verteilt über den Erdball. Jenes für 
Europa soll, wie letzten November bekannt wurde, 
nahe der belgischen Stadt Lüttich entstehen. 

Hisense Group Co. Ltd. 

Branche: Unterhaltungselektronik, Haushaltsgeräte 

Mitarbeiter: 75.000 

Umsatz (2017): 15 Milliarden Euro 

Fußball-Interessierte haben die Hisense Group aus 
Qingdao in Chinas Osten womöglich schon länger 
im Blickfeld. Der staatliche Elektronik- und Elektro¬ 
gerätehersteller (Flatscreens, Smartphones, Kühl¬ 
schränke, Waschmaschinen, Klimaanlagen) ballert 
viel Geld in das Rasenballspiel, siehe das Sponsoring 
unter anderem der Euro 2016, der Fußball-WM 2018 
und des deutschen Bundesligisten Schalke 04. Hisen¬ 
se begann 1969 mit dem Bau von Transistorradios 
und zählt sich mittlerweile zu den bedeutendsten 
TV-Herstellern der Welt. Der Großteil des Geschäfts 
liegt noch in China, doch der langjährige Chairman 
Zhou Houjian hat Hisense längst auf global getrimmt. 
Mit dem deutschen TV-Hersteller Loewe ist Hisense 
seit 2013 verhandelt, 2015 kauften die Chinesen dem 
japanischen Mitbewerber Sharp ein Werk in Mexi¬ 
ko ab - und erwarben zugleich auch eine fünfjäh¬ 
rige Lizenz zum Vertrieb von Hisense-Produkten un¬ 
ter dem Namen „Sharp" in Nord- und Südamerika. 
2017 reichte Sharp (da schon im Einflussbereich des 
taiwanischen Foxconn-Konzerns) in den USA eine 
Klage gegen Hisense ein. Die Japaner warfen Hisen¬ 
se den Verkauf von minderwertiger Ware in Nord¬ 
amerika vor, die Klage wurde wenig später aber zu¬ 
rückgezogen. Im Vorjahr übernahm Hisense auch 
noch 95 Prozent des strauchelnden slowenischen 
Haushaltsgeräteherstellers Gorenje. Nur um eine Vor¬ 
stellung zu bekommen, wie schnell das Konglome¬ 
rat wächst: 2004 lag der Umsatz bei umgerechnet 50 
Millionen US-Dollar, 2009 waren es acht Milliarden 
US-Dollar, 2017 mehr als 17 Milliarden US-Dollar. 


Zhejiang Geely Holding Group Co. Ltd 

Branche: Automobil 

Mitarbeiter: 80.000 

Umsatz (2018): 36 Milliarden Euro 

Geely ist zwar nicht der größte Autobauer Chinas, da 
gibt es noch ein oder zwei größere. Doch die Holding 
mit Sitz in Hangzhou schafft es besonders häufig 
ins Scheinwerf erlicht der westlichen Öffentlichkeit. 
Denn Geely ist sicher der expansivste der chinesi¬ 
schen Autokonzerne. Die Zeiten, in welchen chine¬ 
sische Autobauer für schlechte Kopien westlicher 
Karossen verlacht wurden, sind jedenfalls vorbei. 

„Glückverheißendes Automobil" bedeutet die 
wortwörtliche Übersetzung der Firma. Ursprünglich, 
im Jahr 1986 begann Gründer Li Shufu, der Sohn 
eines Reisbauern, mit der Produktion von Kühl¬ 
schrankteilen. Später sattelte er mit Technologie aus 
den japanischen Daihatsu-Werken auf Motorräder 
um. Und schließlich auf Autos. 

Heute wächst Geely rasant. Im Jahr 2004 liefen 
noch 200.000 Autos vom Band, im Jahr 2020 will 
man die Zwei-Millionen-Marke knacken. Zwischen¬ 
zeitlich wurden internationale Marken in den Kon¬ 
zern eingegliedert. Im Jahr 2010 zum Beispiel kauf¬ 
te Geely von Ford den schwedischen Autobauer 
Volvo. 2017 kam der britische Sportwagenhersteller 
Lotus dazu - und auch gleich die renommierte Lon¬ 
don Taxi Company, welche die berühmten Black 
Cabs herstellt. Im Februar 2018 schließlich erwarb 
Geely 9,7 Prozent der Daimler AG in Stuttgart, ältes¬ 
ter Autobauer der Welt mit Marken wie Mercedes 
Benz und Smart. Geely ist somit der größter Daim- 
ler-Einzelaktionär. 

Der Rasanz ist damit kein Abbruch getan. Gerade 
stellt Geely eine Wende hin zur E-Mobilität in Aus¬ 
sicht - und das wieder einmal ganz groß. Bereits kom¬ 
mendes Jahr sollen 90 Prozent der Verkäufe der Mar¬ 
ke Geely E-Autos sein. Die E-Gefährte sollen unter 
dem neuen Markennamen „Geometry" - und dazu 
gleich auch der Markteinstieg in den USA - erfolgen. 
Sollte der E-Auto-Boom in China anhalten, ist also 
mit weiteren Expansionsmeldungen zu rechnen. ■ 
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gesellschaft 


C inephile Menschen kennen 

das Gefühl der Versäumnis - 
angst. Denn oft kommen 
heimische Filmpreziosen 
nur für kurze Zeit ins Art- 
house- oder Programmkino 
und landen auch nicht auf 
den gängigen Streaming- 
Portalen, da sie den Main¬ 
streamgeschmack nicht tref¬ 
fen. Die Plattform KinoVod- 
Club, eine Initiative der ös¬ 
terreichischen Produzenten 
und Kinobetreiber, bietet nun ein reichhaltiges An¬ 
gebot solcher Filme; gezahlt wird pro Streaming, 
der Preis beträgt knapp fünf Euro. Auf KinoVod- 
Club ist zum Beispiel das CEuvre des in Berlin 
lebenden Pinzgauers und Dokumentarfilmers 
Richard Rossmann zu entdecken, der starke Arbei¬ 
ten zum Thema Heimatbegriff und Identitätssuche 


vorgelegt hat. In seinem preisgekrönten Debüt „Ski 
Heil" erzählt Rossmann am Beispiel mehrerer Ve¬ 
teranen (darunter auch sein inzwischen verstorbe¬ 
ner Vater) und mit sensationellem Archivmaterial 
von der propagandistischen Instrumentalisierung 
des Rennsports unter dem NS-Regime. 

Das jüngste Projekt des völlig autonom agieren¬ 
den Filmemachers heißt „Äpfel und Birnen" und 
zeigt die hohe Kunst des Schnapsbrennens unter 
Pinzgauer Bauern, erzählt aber auch von Generati¬ 
onenkonflikten und den Härten des ökonomischen 
Überlebenskampfs. „Heimat ist mehr als nur ein 
Ort. Heimat ist Identität, und Identität ist Heimat", 
sagt Rossmann: „Menschen neigen dazu, es sich 
bequem zu machen und den Begriff auf das, was 
rund um sie herum ist, zu reduzieren. Ich selbst 
lebe seit vielen Jahren im Pinzgau und in Berlin. 
Vielleicht versuche ich genau deswegen, in meinen 
Filmen immer wieder den Begriff aus dem Klischee- 
Eck zu holen." 


Ein neues Portal bietet österreichisches Arthouse-Kino für das Wohnzimmer. 

HEIMATGEFÜHLE 
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IDENTITÄTSSUCHE 
Adolf Hitler (o.) und Richard 
Rossmann sen. in „Ski Heil" (li.); 
Szenen aus „Äpfel und Birnen" 
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GESELLSCHAFT 


„Ich kann 
keinerlei 
gefährliche 
Folgen 
erkennen" 

Jeden Tag werden weltweit 
Millionen Selfies ins Netz 
gestellt. Für den renommierten 
deutschen Kulturwissenschafter 
Wolfgang Ullrich sind die 
Selbstporträts „die neue 
Weltsprache". Ein Gespräch über 
Barack Obamas Foto- 
Missgeschick, Kim Kardashians 
Follower und das nahende Ende 
des „Duckface". 


B 'ofil: Gefühlt die Hälfte der Menschheit 
produziert jeden Tag unzählige Selfies. 
Warum bloß? 

Ullrich: Streichen Sie „gefühlt". Studien be¬ 
rgen, dass die Hälfte der Menschheit tat- 
ch Selfies macht, vielleicht nicht jeden Tag, 
aber regelmäßig. Dabei lassen sich zumindest zwei 
Gruppen unterscheiden: Selfies für Freunde, bei¬ 
spielweise in WhatsApp-Gruppen - und Selfies von 
Influencern, denen Hunderttausende auf Instagram 
folgen. 

profil: Was reizt die Menschen an Selfies? 

Ullrich: Selfies sind Bilder für bestimmte Adressaten 
mit kommunikativer Funktion. Sie sind der Königs - 
weg, um Aufmerksamkeit zu generieren. Das eige¬ 
ne Gesicht und der eigene Körper sind attraktiver 
als Bilder von Menütellern und Landschaften. Je¬ 
der Mensch freut sich über Aufmerksamkeit und 
Likes. Mit Selfies lässt sich das leicht erzeugen. Man 
fertigt ja nicht nur ein Bild von sich selbst an. Der 
Spaß besteht darin, sich selbst oder das eigene Ge¬ 
sicht zu inszenieren, 
profil: Man spielt Gesichtstheater? 

Ullrich: Ja. Man probt bestimmte Grimassen, spielt 
diese oder jene Mimik durch. Letztlich geht es um 
Rollenspiele: Man zeigt sich der Welt von einer neu¬ 
en Seite. Das geht oft so weit, dass die Lust, sich hin¬ 
ter einer Maskerade oder digitalen Filtern zu ver¬ 
stecken, viel größer ist, als sein „wahres" Gesicht zu 
zeigen. 

profil: Sie nennen in Ihrem Buch Barack Obama als 
Beispiel eines Selfie-Fans. Donald Trump, sein Nach¬ 
folger als US-Präsident, ist in dieser Beziehung noch 
nicht auffällig geworden. 

Ullrich: Trump verkörpert eine andere Generation. 
Er verwendet Twitter äußerst wirkungsvoll, wäh¬ 
rend sein Instagram-Account vor allem Bilder sei¬ 
ner Kinder und Enkel zeigt. Obama hat sehr früh 
verstanden, dass man junge Wähler ansprechen 
kann, wenn man ein Repertoire typischer Selfie- 
Posen beherrscht - wie das Duckface oder die weit 
aufgerissenen Augen. 

profil: 2013 geriet Obama dennoch in eine unange¬ 
nehme Situation. 

Ullrich: Ja, beim Staatsbegräbnis von Nelson Man¬ 
dela schoss er während der Trauerfeier Selfies und 
lächelte in die Kamera. Die Selfie-Situation beein¬ 
flusste Obamas Mimik stärker als der Trauerakt. 
profil: Ihr Buch ist ein Loblied auf das Selbstporträt. 
Geht Ihnen die Selfie-Manie nicht manchmal auch 
gegen den Strich? 

Ullrich: Manche Influencer übertreiben, und natür¬ 
lich finden sich auch Narzissten darunter. Es geht 
aber insgesamt nicht darum, selbstverliebt Bilder 
von sich zu machen, auf denen man sich schöner 
findet als alle anderen, sondern Selfies helfen, un¬ 
sere sozialen Bindungen zu stärken. Wer in das Ob¬ 
jektiv des Smartphones grimassiert, will damit bei 
seinem virtuellen Gegenüber eine Reaktion auslö- 
sen. Selfies sind eine neue Form der Kommunika¬ 
tion, die eben nicht den Narzissmus fördert. Nar¬ 
zissten sind bekanntlich verzweifelte und einsame 
Menschen, die nur an sich selbst Gefallen finden. 



Wolfgang 
Ullrich, 52, 


ist ein deutscher Autor 
und Kulturwissenschaf¬ 
ter mit beeindrucken¬ 
der Bibliografie: Ullrich, 
der „über ganz alltäg¬ 
liche Dinge Kluges 
schreibt" („Die Zeit"), 
verfasste unter ande¬ 
rem Bücher über Kon¬ 
sum als Statussymbol, 
die Farbe Weiß, eine 
Biografie des Begriffs 
„Kunst" und eine Ge¬ 
schichte der Unschärfe. 
Ullrich lebt und arbeitet 
in Leipzig. 
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profil: Sie schreiben, Selbes sei¬ 
en die „neue Weltsprache". Das 
Esperanto des 21. Jahrhun¬ 
derts? 

Ullrich: Esperanto ist eine 
künstliche Sprache, die von 
Experten entwickelt wurde. 

Selbes funktionieren ohne 
künstliche Regeln und sind 
überall auf der Welt gleicher¬ 
maßen beliebt und verständ¬ 
lich. Wenn wir uns mit ande¬ 
ren Menschen unterhalten, ist die nonverbale 
Kommunikation für die Qualität des Gesprächs 
mindestens so entscheidend wie die verbale Dimen¬ 
sion. Selbes bedienen genau diese Ebene. 

* 

In den 17 Kapiteln seines Buches „Selfies" widmet sich 
Wolf gang Ullrich der mit Abstand erfolgreichsten Bild¬ 
gattung der sozialen Medien. Dem Vorwurf Selfies sei¬ 
en das „schrille Symptom eines narzisstischen Zeital¬ 
ters", kann der Autor nichts ab gewinnen. Ullrich be¬ 
trachtet die Selbstporträts via Smartphone vielmehr als 
Epochenrevolution: „Als Millionen über Millionen welt¬ 
weit damit anfingen, sich selbst zum Bild zu machen, 
begann nicht weniger als eine neue Phase der Kultur¬ 
geschichte. " Der kurzen Vergangenheit und den viel¬ 
fältigen Auswirkungen des Bildersturms heftet sich Ul¬ 
lrich in „Selfies" mit Lust und Neugier auf die Spur. 

* 

profil: Kim Kardashian macht ein Selbe - und Mil¬ 
lionen sehen zu. Spielt sich die Selfie-Sprache nicht 
ein wenig einseitig ab? 

Ullrich: Selfies sind Teil einer Medienrevolution. Mil¬ 
lionen von Menschen sind überhaupt zum ersten 
Mal in der Lage, Bilder von sich selbst zu machen. 
Während der gesamten Kulturgeschichte war es hin¬ 
gegen nur den Allerwenigsten erlaubt - und finan¬ 
ziell möglich -, Selbstporträts in Auftrag zu geben. 
Die neue Ungleichheit besteht heute darin, dass die 
einen Millionen Follower generieren, andere mit 
Mühe allenfalls ein paar wenige. Man sollte aber 
den demokratischen Fortschritt würdigen, dass heu¬ 
te mehr Menschen denn je ermächtigt sind, Bilder 
von sich zu machen und diese Bilder auch zu ver¬ 
öffentlichen. 

profil: Zeigen Menschen auf Selfies ihr wahres Ge¬ 
sicht? 

Ullrich: Für die Digital Natives hat sich die Grenze 
zwischen „wirklichem" und verstelltem Gesicht 
längst aufgelöst. Weil Selfies zumeist inszenierte Ge¬ 
sichter zeigen, werden diese als die „wirklichen" an¬ 
gesehen - als Gesichter, die man sich mit viel Mühe 
und Kreativität und unter Verwendung von allerlei 
Hilfsmitteln selbst geschaffen hat. Warum sollten 
diese Bilder weniger echt sein als jene, auf denen 
man ungeschminkt und ganz „natürlich" aussieht? 
profil: Man tritt auf Selfies maskiert an die Öffent¬ 
lichkeit? 

Ullrich: Wir erobern uns gerade Formen von 
Realität zurück, die lange Zeit üblich waren. In der 
Antike war mit dem Begriff „persona" jene Maske 
gemeint, mit der Menschen anderen Menschen be¬ 


gegneten. Die höfischen Kulturen des 17. und 18. 
Jahrhunderts steckten enorm viel Zeit und Ehr¬ 
geiz in ihr öffentliches Erscheinungsbild. Diese 
Standards, die im Zuge der Romantik, die an den 
wahren, eigentlichen Menschen glaubte, während 
der vergangenen 200 Jahre suspendiert wurden, 
erobern wir uns durch die Selfie-Kultur zurück. 

* 

Selfies spielen in ihrem Leben eine große Rolle. An¬ 
ruf bei Sonja Schiff 54, in Salzburg. Die Altenbetreu¬ 
erin und Buchautorin mit dem fröhlichen Lachen be¬ 
schloss an ihrem 50. Geburtstag, jeden Tag ein Sel- 
fie zu machen. Am 3. 
Oktober 2014 schoss 
Schiff „Selfie 50plus 1"; 
ein Jahr später entstand 
„Selfie 50plus 364". Der 
aktuelle Zwischenstand: 
„Selfie 50plus 1663". Die 
vielen Selfies versöhn¬ 
ten Schiff mit sich selbst. 
„Auf meinen alten Kin¬ 
derfotos blickt mir ein 
entzückendes Mädchen 
entgegen, dem das aber nie jemand gesagt hatte, das 
deshalb auch unter mangelndem Selbstbewusstsein litt. 
Auf meinen Selfies ist nichts geschönt. Ich lerne mich 
durch die Selbstporträts von allen möglichen Seiten ken¬ 
nen - und kann mich endlich annehmen, wie ich bin." 
Im Jänner 2018 wurde Schiff krank. Sie machte Selfies 
nach der Operation - und als es ihr wieder besser ging. 
„Jedes dieser Bilder ist für mich ungemein wichtig." In 
der Straßenbahn muss sich Schiff manchmal zusam¬ 
menreißen: „Am liebsten würde ich die jungen Trauen, 
die glauben, wegen eines bizarren Schönheitsdiktats zu 
dick oder hässlich zu sein, durchschütteln und ihnen 
Zurufen: ,Ihr seid wunderbar!'" 

* 

profil: Was entgegnen Sie Kulturpessimisten, die 
durch Selfies das Abendland bedroht sehen? 

Ullrich: Ich kann keinerlei gefährliche Folgen erken¬ 
nen. Allenfalls bergen Selfies gesellschaftliches Kon¬ 
fliktpotenzial, weil 70-Jährige vielleicht nicht viel 
Sinn darin erkennen wollen, dass ihre 15-jährige 
Enkelin sich ständig selbst fotografiert, 
profil: Sie schreiben, das Phänomen Selfie 
eröffne eine „neue Phase der Kulturge¬ 
schichte". Nähert sich diese Phase ihrem 
Ende, wenn tatsächlich acht Milliarden in¬ 
dividuelle Selfies durch die Netzwerke 
geistern? 

Ullrich: Zumindest eine erste Etappe wäre 
dann erreicht. Zukünftig wird man die Ge¬ 
schichte der menschlichen Physiognomie 
aber vielleicht auch in Selfie-Stilepochen 
einteilen: Aha, das war die frühe Zeit der 
Duckfaces! 

profil: Besteht zwischen der deutschen 
Bundeskanzlerin Angela Merkel und der 
Schülerin aus St. Pölten, die beide Selfies 
machen, ein großer Unterschied 
Ullrich: Kein allzu großer. Beide haben 
sogar vielleicht denselben Smartphone- 
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Hersteller, mutmaßlich hat die eine 
nur mehr Follower. Selfies stellen das 
Verbindende viel stärker in den Vor¬ 
dergrund als das Trennende. Das ist 
welthistorisch ebenfalls einmalig, 
profil: Dennoch endet ein Großteil 
der Selfies als Datenmüll. 

Ullrich: Selfies sind nichts Dauerhaf¬ 
tes. Sie werden nicht geknipst, um 
aufbewahrt und später betrachtet zu 
werden. Das unterscheidet sie von 
althergebrachten Porträtfotos. Diese 
hatten eine eindeutige Memorial¬ 
funktion, um das Gedächtnis bei sei¬ 
ner Erinnerungsarbeit zu unterstüt¬ 
zen. Die allerwenigsten Selfies haben 
diese Funktion. Sie sind kommuni¬ 
kativ für bestimmte Momente und 
Situationen gemacht und gedacht. 

Fotos in sozialen Medien besitzen jedoch oft zwei 
völlig konträre Dimensionen, eine Art Doppelnatur: 
Auf der einen Seite sind sie nur für den Moment 
gemacht - zugleich aber als Dateien Artefakte, die 
aktiv gelöscht werden müssen. Kein Selfie geht von 
allein aus der Welt. 

* 

Es kommt öfter vor,\ dass Lisa Sophie Stejskal auf3000 
Selfies zu sehen ist. Stejskal 29, zählt zu Österreichs 
einflussreichsten Influencern, ihr Kanal Youtube.com/ 
cutelifehacks generiert monatlich bis zu drei Millionen 
Views. Auf den Treffen mit ihren jugendlichen Fans 
steht Stejskal oft in einem Wald von Handys; alle wol¬ 
len Selfies mit Lisa! „Selfies sind schnell und für zwi¬ 
schendurch", sagt Stejskal beim Treffen in einem Lokal 
in der Wiener Innenstadt. „Es geht nicht um Schönheit , 
eher um den Status quo. Selfies, die keine Geschichte 
erzählen,, taugen nichts, sind langweilig. Content is 
King!" Stejskals jüngstes Selfie? „Heute früh im Pyja¬ 
ma mit Spiegelei-Muster. Spiegeleier-Schlafanzug und 
Spiegelei zum Frühstück. Komplett daneben, aber zu¬ 
mindest irgendeine Story." Je länger man ihr zuhört , 
desto mehr bekommt man das Gefühl, dass Stejskal 
zwischen ihrem Selfie-Dasein und ihrem sogenannten 
wirklichen Leben keine allzu strengen Grenzen zieht: 
Intimes steht neben Banalem, Alltägliches neben Be¬ 
sonderem. „Selfies sind ein alter Hut", sagt Stejskal und 
macht sich auf den Weg ins Kino zur Premiere von 
„Game of Thrones". Ihren „GoT"-Look hat sie bereits ge- 
postet. 

* 

profil: Einst schauten sich Menschen durch ihre 
Fotos beim langsamen Altern zu. Beschleunigen 
Selfies diesen Effekt? 

Ullrich: Nein. Früher pilgerten Familien einmal im 
Jahr zum Fotografen, wobei der Gedächtnischarak¬ 
ter der Bilder im Mittelpunkt stand. Die Familie, die 
zu Weihnachten oder an Geburtstagen um das Fo¬ 
toalbum saß, war ein wichtiges Ritual. Beim Blät¬ 
tern durch das Album stellte man fest, wie man ge¬ 
altert war, wie sich die Mode verändert hatte: Ent¬ 
wicklungsgeschichte wurde in den Blick genommen. 
Menschen, die seit Jahren Selfies machen, setzen 
sich in der Regel nicht an einem ruhigen Abend hin 


und wischen durch die Sammlung. Wir machen 
zwar so viele Bilder von uns wie nie zuvor, können 
aber über die schleichende Entwicklung unseres 
Aussehens kaum mehr Auskunft geben, weil wir we¬ 
nig Bewusstsein dafür entwickelt haben, wie wir 
uns verändern. 

profil: Gibt es überhaupt noch Situationen, in denen 
das Knipsen von Selfies unangebracht ist? 

Ullrich: Es gibt Selfies, die Menschen mit ihren ver¬ 
storbenen Angehörigen zeigen. Das erfährt derzeit 
noch eine starke soziale Ächtung. In bestimmten 
Situationen herrscht Konsens, dass Selfies nicht an¬ 
gebracht sind. Daneben gibt es Accounts von Ärz¬ 
ten, die gruselige Bilder aus Notaufnahmen posten. 
Selfies sind jedoch meist beschränkt auf die nicht 
ganz so existenziellen Seiten des menschlichen All¬ 
tags. 

* 

Todesfälle Selfie: Menschen verunglückten bereits beim 
Sturz von Klippen und beim Abrutschen von Steinen, 
auf Zuggleisen oder durch Ertrinken, mitgerissen von 
Wellen am Strand und in gekenterten Booten, als sie 
sich in Selfie-Pose warfen. Die Statistiken, die im WWW 
kursieren, berichten von 259 Todesfällen zwischen 2011 
und 2017. Bereits die Geburt des Wortes „Selfie" war 
von Problemen überschattet: 2002 tauchte der Begriff 
erstmals in einem Internetforum auf - ein Betrunke¬ 
ner, der die Treppe an seinem 21. Geburtstag hinab- 
gestürzt war und seine aufgerissene Lippe online zur 
Schau stellte, entschuldigte sich für die Unschärfe der 
Aufnahme: „Sorry about thefocus. It was a selfie." 

* 

profil: „Du sollst dir kein Bildnis machen", schrieb 
Max Frisch in seinem Tagebuch. 

Ullrich: „Bildnis" steht hier im Singular. Vielleicht 
meinte Frisch, man solle sich viele Bildnisse ma¬ 
chen, also nicht nur das eine, sondern viele, um sich 
auf verschiedene Situationen und Anlässe immer 
wieder neu einzustellen - eben um zu zeigen, dass 
man sämtliche Rollenspiele virtuos beherrscht. Je¬ 
der Mensch ist vielfältig und gibt von sich Bildnis¬ 
se preis - im Plural. Früher ging man ein paar Mal 
im Leben zum Fotografen oder ließ sich von einem 
Maler porträtieren. Es gab buchstäblich nur das eine 
Bild. Man nahm Menschen nur durch diese eine 
Brille wahr. Genau davor warnte Max Frisch. Das 
kann mit Selfies nicht mehr passieren, 
profil: Wird die Menschheit eines fernen Tages über 
ihre Selfies lachen - oder sich schämen? 

Ullrich: Man wird irgendwann sicher lächeln über 
die Unbeholfenheit und Peinlichkeit der frühen Sel¬ 
fies. Es wird aber nicht dazu kommen, dass das Sel- 
fie-Machen an sich als eine Art von Sündenfall an¬ 
gesehen wird. Irgendwann wird es heißen: „Duck- 
face? Ach, das war das frühe 21. Jahrhundert, als 
das Smartphone frisch erfunden worden war. Da¬ 
mals wussten die Menschen noch nicht so richtig, 
Wolfgang was sie damit anfangen sollen. Also verzogen sie vor 
Ullrich: Selfies. dem Kameraobjektiv doof das Gesicht." 

des öffentHchen P ro ^ : e * ne Welt °h ne Selfie noch vorstellbar? 
Lebens Wagen- milss alle Kulturpessimisten enttäuschen: 

bach, 80 Seiten, Das Selfie wird uns erhalten bleiben. ■ 

EUR 10,30. Interview: Wolfgang Paterno 
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„Selfies sind 
Teil einer Medi- 
enrevolution. 
Millionen von 
Menschen sind 
überhaupt zum 
ersten Mal in 
der Lage, Bilder 
von sich selbst 
zu machen." 

Wolfgang Ullrich 
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Fl#brodnig 

REDAKTION INGRID BRODNIG 


Abgehoben 

Im Silicon Valley können 
reiche IT-Manager nun 
sogar Lufttaxis rufen. 

L ufttaxis sollen in immer mehr Städten ange- 
boten werden. Porsche arbeitet anscheinend 
an unbemannten kleinen Fluggeräten, die Men¬ 
schen über kurze Strecken hinweg transportieren 
können. In den USA gibt es sogar schon vergleich¬ 
bare Angebote: Das Start-up Blade bietet seit 
Kurzem im Silicon Valley und in San Francisco 
Flugtaxis an - zumindest für 200 Testpersonen, 
die als Erste Zugang zu der App von Blade erhal¬ 
ten haben. Gerade in Kalifornien sind Flugtaxis 
schon länger ein Thema, weil dort zu Stoßzeiten 
immenser Stau herrscht. Wer Zugang zum Pilot¬ 
versuch hat, kann per App nun einen Helikopter 
oder gar Privatjet rufen. In diesem Fall fliegt 
das Gerät also nicht selbst, es gibt einen Piloten. 
Mindestens 200 Dollar kostet das pro Sitz, um¬ 
gerechnet 177 Euro. Das berichtet das Online- 
Medium Techcrunch. 

In New York ist Blade ebenfalls bereits im 
Einsatz - der Transport von New York City in 
die Hamptons (wo viele Wohlhabende ihr Wo¬ 
chenendhaus haben) kostet 800 Dollar, was in 
etwa 707 Euro entspricht. Das Start-up scheint 
durchaus populär bei den Investoren im Silicon 
Valley zu sein: Bei einer Investitionsrunde im 
vergangenen Jahr wurde der Wert des Jung¬ 
unternehmens auf 140 Millionen Dollar geschätzt, 
also umgerechnet 123 Millionen Euro. Einige 
Risikokapitalgeber glauben anscheinend, dass es 
einen Markt für solche Lufttaxis gibt. In Kalifor¬ 
nien und in New York leben womöglich auch 
genügend Millionäre und Milliardäre, für die ein 
kostspieliges fliegendes Taxi leicht leistbar ist. Mir 
erscheint diese Unternehmensidee zynisch. Flug¬ 
taxis werden Wohlhabenden angeboten, damit 
sie selbst zu Stoßzeiten rasch ans Ziel kommen. 
Der Rest von uns muss aber weiterhin im Stau 
stehen. Anstatt solche Verkehrsprobleme zu lö¬ 
sen, wird ein teures, aber praktisches Ersatzan¬ 
gebot für Reiche geschaffen. Die Flugtaxis sind ein 
weiteres Beispiel dafür, wie Reiche die Probleme 
normaler Menschen gar nicht mitbekommen 
müssen - sie fliegen nun einfach über den Stau 
hinweg. 



BODYGUARDS 
Nicht nur die öffentliche 
Aufregung über Facebook 
stieg, sondern auch 
die Kosten für den 
Personenschutz des 
Konzerngründers 
Mark Zuckerberg. 



MILLIONEN 

DOLLAR 

verdiente Sheryl 
Sandberg im Jahr 
2018-sie ist die 
Nummer 2 bei 
Facebook. Das 
sind umgerechnet 
20,9 Millionen Euro 
Jahresgehalt. 


Wie denken Sie darüber? 
Schreiben Sie mir unter 
ingrid.brodnig@profil.at 
facebook.com/brodnig 
twitter.com/brodnig 


Zuckerbergs 
Schutz 

Vergangenes Jahr sind 
nicht nur die negativen 
Schlagzeilen über Face¬ 
book massiv angestiegen - 
2018 fielen für den Kon¬ 
zern auch wesentlich hö¬ 
here Sicherheitskosten an, 
um Konzerngründer Mark 
Zuckerberg und seine Familie zu schüt¬ 
zen. Wie Unternehmensdokumente zei¬ 
gen, zahlte Facebook 2018 rund 20 Milli¬ 
onen US-Dollar, umgerechnet 17,1 Milli¬ 
onen Euro, für die Sicherheit von Zucker¬ 
berg und seiner Familie, das ist mehr als 
doppelt so viel wie im Jahr zuvor. Über¬ 
dies fielen 2,6 Millionen US-Dollar für 
Zuckerbergs persönliche Nutzung von 
Privatjets an, umgerechnet 2,3 Millionen 
Euro. Der Gründer bezieht lediglich ein 
symbolisches Jahreseinkommen von ei¬ 
nem Dollar - jedoch ist Mark Zuckerberg 
der größte Aktieneigentümer Facebooks 
(er besitzt auch mehr als die Hälfte der 
Stimmrechte), dementsprechend ist er 
wohl auch nicht auf ein normales Gehalt 
angewiesen. 

Teure Reparatur 

Es ist nicht nur ziemlich teuer, sich ein 
iPhone zu kaufen - das iPhone XS kostet 
beispielsweise 1249 Euro aufwärts - es 
ist auch recht kostspielig, ein kaputtes 
iPhone zu reparieren. In den USA ver¬ 
öffentlichte das Wirtschaftsmedium 
„Forbes" einen Vergleich der Reparatur¬ 
kosten für die Galaxy-S 10-Modellreihe 
(die Flaggschiffe des südkoreanischen 
Herstellers) und der Kosten für Repara¬ 
turen des iPhone XS und XS Max. Das 
Display auszutauschen, kostet bei Sam¬ 
sung 199 Dollar aufwärts, umgerechnet 
176 Euro, das hängt vom jeweiligen Mo¬ 
dell ab. Bei den iPhones kostet es 279 
Dollar oder mehr, also etwa 247 Euro. 
Und auch bei anderen Reparaturen zeig¬ 
te sich, dass Apple mehr verlangt. Derar¬ 
tig hohe Reparaturkosten sorgen immer 
wieder für Kritik - seit Jahren gibt es 
etwa die „Right to repair"-Bewegung, die 
einfordert, dass man als Smartphone- 
Nutzer selbst sein Handy reparieren 
können soll - und somit nicht auf teure 
Dienste des Herstellers angewiesen ist. 
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Spargel-Morchel-Ragout 
nach Hans Haas 


F ür 4 Personen: 24 nicht 
allzu dicke Stangen 
weißen Spargel bis knapp 
unter die Spitzen schälen. 
Je 12 Stangen auf doppelt 
ausgelegte Alufolie legen. 
Leicht zuckern und salzen 
und mit 100 g geschmolze¬ 
ner Butter übergießen. Fo¬ 
lien einschlagen und oben 
dicht zusammenfalten. Bei 
200 Grad im Ofen etwa 40 
Minuten garen. Während¬ 
dessen 1 große Bananen¬ 
schalotte fein hacken und 
in 2 EL Butter glasig düns¬ 
ten. 400 g geputzte Mor¬ 
cheln dazugeben, mit wei¬ 
ßem Pfeffer, Salz und Cay¬ 
ennepfeffer würzen, kurz 
durchschwenken und mit 
100 ml trockenem Sherry 
ablöschen. Auf die Hälfte 
reduzieren und 250 ml 
Obers angießen. Kurz kö¬ 
cheln lassen, Morcheln 
herausnehmen, den Fond 
aufmixen, dabei 2 EL eis¬ 
kalte Butter dazugeben 
und zum Schluss einige EL 
geschlagenes Obers unter¬ 
heben. 

Die Morcheln auf dem 
ausgepackten Spargel an- 
richten und mit der hei¬ 
ßen Sauce um- und über¬ 
gießen. 


Große Oper für daheim 

Von wegen altmodisch: Die Küche von Hans Haas hat 
Bestand, wie sein 20 Jahre altes Kochbuch beweist. 


Immer wieder habe ich hier 
Kochbücher der Vergessenheit 
unserer hechelnden Zeit entris¬ 
sen, die heute noch Bestand 
haben und so manche aufwen¬ 
dige Produktion der Gegenwart 
immer noch in den Küchen- 
schatten stellen. „Frankreich ä 
la carte" von Joel Robuchon und Christian Millau, 
beide in den vergangenen zwei Jahren verstor¬ 
ben, war ein solches. (Wer's immer noch nicht 
hat: Es wird in den Antiquariaten nicht billiger.) 

Diesmal schlage ich ein weiteres auf, 
vor nunmehr 20 Jahren ist es erschie¬ 
nen und trägt einen Titel, den kein Ver¬ 
lag heute mehr durchgehen ließe, weil 
er schon auf jedem abgepackten Con- 
venience-Dreck steht: „Lust auf Genuß". 

1998 ist es erschienen, Hans Haas, ge¬ 
bürtiger Tiroler aus der Wildschönau 
und Küchenchef des Münchener Res¬ 
taurants „Tantris", hat es verfasst. Und zwar, wie 
mir scheint, für eine halbe kulinarische Ewigkeit, 
denn diese Küche hat heute noch Gültigkeit; das 
will etwas heißen. Hans Haas ist ja überhaupt 
eine Ausnahmeerscheinung auf dem Olymp: Seit 
1991 leitet der Mann aus dem Stall Eckart Witzig¬ 
manns das „Tantris", übrigens kein Anagramm 
zur Wagner-Oper „Tristan", sondern ein buddhis¬ 
tisches Wort für die Suche nach Vollkommenheit. 
Haas war immer ein bisschen mehr Halbgott als 
Gott; den dritten Michelin-Stern hat man ihm 
stets verweigert. Er ist in der Szene eine eher stil¬ 


le Figur, in der Küche aber der qualitätsbesesse¬ 
ne, detailverliebte, enorm kombinationsbegabte 
Guru einer Stilistik, die auf Können fußt und auf 
das Nachschnüffeln hinter schnellen Trends pfeift. 
Konservativ formuliert: Haas ist eher noch ein 
Mann des Kochlöffels als der Pinzette. Würde ich 
ihn mit Chefs hierzulande vergleichen, dann wäre 
das unter Umständen Jörg Wörther, sicher aber 
Christian Petz; die beiden kochen sehr ähnlich. 

Was alle drei auszeichnet, ist das unglaub¬ 
liche Abschmecktalent, dieses Gespür für die 
eine kleine Zutat, die eine kleine Küchentechnik, 
die aus einem Gericht sozusagen ein 
Gedicht macht: der Gin in der Tomaten- 
Mousse, der selbst gemachte Kartoffel¬ 
fond in der Salatmarinade, der frittier¬ 
te Rucola in der Kräuterbutter für den 
Kabeljau, die selbst getrockneten Ofen¬ 
tomaten in der Artischocken-Terrine. 
Letztere sind seit Erscheinen des Buchs 
auch in meiner Küche state of the art; 
sie nämlich mit einem Hauch Zucker, ein paar 
Kräutern und ein paar Tropfen Olivenöl 36 Stun¬ 
den im 50-Grad-Rohr (oder im Sommer auf dem 
Backblech in der prallen Sonne) verschrumpeln 
zu lassen, ist mit Abstand das Beste, was man 
mit reifen Paradeisern anstellen kann. 

Das Beste, was man derzeit mit Spargel anstel¬ 
len kann, hat mich ebenfalls Hans Haas gelehrt: 
nicht kochen, sondern in der Folie im Ofen ga¬ 
ren. Und genau das wollen wir jetzt tun für die¬ 
ses schnurstracks ins Paradies führende Spargel- 
Morchel-Erlebnis. ■ 



„Lust auf Genuß" 

von Hans Haas ist im 
Münchener Restaurant 
„Tantris'' unter 
hans-haas.de 
(39 Euro) oder in 
Online-Antiquariaten 
erhältlich. 



schönertrinken 

ADI SCHMID • adi.schmid@profil.at 


Sauvignon Blanc Ried Buch 2017, Frauwallner 


A m Fuße des Stradener Kegels liegt 
die Ried Buch. Hier wächst dieser 
außergewöhnliche Sauvignon Blanc auf 
Basaltverwitterungsböden. Walter Frau¬ 
wallner zeichnet für dieses Meisterstück 
verantwortlich: Cassis, Stachelbeeren, Zi- 
trus und ein Hauch gemahlener Paprika 


erobern die Nase, geschmeidig legt sich 
der Ried Buch an den Gaumen und kit¬ 
zelt ihn mit feiner Säure. Perfekte Balan¬ 
ce und salzige Mineralik sind das Ergeb¬ 
nis des Ausbaus im 300-Liter-Eichenfass, 
das ihm auch cremige Fülle und noble 
Struktur verleiht (Schraubverschluss). 



Weinbaugebiet: Vulkanland Steiermark 
Weinjahr: ganz groß 
Bewertung: zählt zu den großen Weinen 
der Steiermark 
Trinkreife: jetzt bis 2028 
Preis ab Hof: 29 Euro 
Speisenbegleitung: gebratener Zander 
mit Estragonsauce 


Weingut Frauwallner 

Karbach 7, 8345 Straden, Tel.: 03473/7137; 
weingut@frauwallner.com, frauwallner.com 
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Von Angelika Hager 


D er deutsche Presseagent hat schon vorge¬ 
warnt: „Sie ist - nun ja - etwas schwerhörig." 
Das Alternativangebot, die Fragen vielleicht 
vorweg schriftlich zu schicken, musste er ausschla- 
gen: „Sie hat kein Mail-Account." Gibt es vielleicht 
Assistentinnen, die man Zwischenschalten könnte? 
Im Kopf spukt die Vorstellung von einer mit den 
edelsten Vintage-Klamotten überbordenden Woh¬ 
nung, die mehr an einen begehbaren Kleiderschrank 
erinnert und in der ein Dutzend aufgeregter Kam¬ 
merzofen, alle mit riesigen kreisrunden Brillen auf 
den Nasen, herumschwirren, aber nein: „Frau Ap¬ 
fel hat keine Mitarbeiterinnen." Doch seit zwei Jahr¬ 
zehnten eine Haushälterin namens Inez (man kennt 
sie bereits aus der wunderbaren Filmdokumentati¬ 
on „Iris"), die auch mit der erschöpften Gelangweilt- 
heit jener Menschen, die ein Minimum von 50 bitt¬ 
stellenden Anrufen täglich abzuwimmeln haben, an 
den Apparat geht. Nach einigen Minuten Wartezeit, 
in denen man langsam schlurfende Schritte hört, 
ertönt eine schroffe Stimme mit der gestrengen Er¬ 
öffnungsfrage: „Kindchen, haben Sie mein Buch ge¬ 
lesen?" Natürlich! Gratulation! Es ist großartig. Was 
nicht gelogen ist. Der reichlich holprige deutsche 
Titel „Stil ist keine Frage des Alters" klingt nach ei¬ 
nem spießigen Lebensratgeber; aber das dort aus- 
gebreitete Universum der formidablen Missis Apfel 
ist natürlich frei von jeder kleingeistigen Biederkeit, 
aber knallbunt von exzentrischem Individualismus 
und vibriert vor kindlicher Lebensfreude und Neu¬ 
gierde. 

Die schon in Albert Maysles' großartiger Doku¬ 
mentation „Iris" vorgeführten Wohnsitze des Ehe¬ 
paars Apfels (Ehemann Carl starb 2015 nach 67 ge¬ 
meinsamen Jahren im Alter von 100 Jahren), eine 
Zimmerflucht auf der New Yorker Park Avenue und 
ein Haus im Millionärsrefugium Palm Beach in Flo¬ 
rida, sind wilde Sammelsurien voller Plüschtiere, 
exotischer Nippes von den gemeinsamen Reisen, 
überlasteter Kleiderstangen und jeder Menge Weih¬ 
nachtsbeleuchtungen. „Bei uns ist sieben Monate 
im Jahr Weihnachten", erklärte Carl Apfel, der wie 
seine Frau jüdischer Abstammung ist, dort mit ei¬ 
nem milden Blick auf Iris, „meine wilde Braut liebt 
dieses Zeug. Ich werde sie wahrscheinlich behalten, 
weil sie noch immer ein solches Kind ist." 

Iris und Carl Apfel betrieben jahrzehntelang eine 
Firma mit exquisiten Stoffen, die sie teilweise selbst 
entwarfen oder nach historischen Vorbildern exakt 
nachgestalten ließen, und arbeiteten als Innenar¬ 
chitekten - auch für das Weiße Haus im Laufe von 
neun Präsidentschaften, wo sie mit der Konservie¬ 
rung und Restauration der historischen Textilien 
betraut waren. Innerhalb einer gewissen New Yor¬ 
ker Elite waren die Apfels eine so fixe wie exzentri¬ 
sche Größe, denn auch Carl Apfel wurde von seiner 
Frau weit jenseits des Mainstream-Geschmacks ge¬ 
stylt. Iris sammelte auf all den vielen Entdeckungs¬ 
reisen, die sie rund um den Erdball führten, wie ver¬ 
rückt. Auf Flohmärkten, in Secondhand-Stores, in 
Basaren, bei den Abverkäufen nach den Modeschau- 


„Ein . 

geriatrisches 

Starlet" 


Iris Apfel verlieh dem 
Altern ungeahnten 
Sex-Appeal. Mit 97 ist die 
New Yorkerin das älteste 
Topmodel der Welt. Und 
Herrin eines Imperiums, 
profil führte ein (nicht ganz 
einfaches) Telefonat mit der 
Stilikone anlässlich ihres 
ersten Buches. 


EWIGES KIND. Iris Apfel 
residiert in New York und 
Palm Beach inmitten von 
Plüschtieren, Nippes und 
Tonnen von Kleidern. 
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en in den großen Pariser Modehäusern, aber auch 
in den „übelsten Ramschläden": Von wuchtigen tibe¬ 
tanischen Armreifen über afrikanischen Stammes - 
schmuck, von Yves-Saint-Laurent Bauernblusen bis 
zu französischen Liturgie-Kleidern. In ihren Stil-Me- 
moiren erzählt sie, wie sich durch eine (eigentlich 
aus einer Notsituation entstandenen) Schau ihrer 
Outfits und Schmuckstücke 2005 im Metropolitan 
Museum of Art ihr Leben um 180 Grad drehte und 
ihre Laufbahn als „geriatrisches Starlet", wie sie 
das nennt, begann: „Es war die erste Show, die 
einer noch lebenden Person gewidmet war. Mein 
Neffe hörte, wie Besucher darüber rätselten, wer die¬ 
se Frau nur sein könne und ob sie schon tot sei. 
Er tippte ihnen dann auf die Schulter und sagte: 

„Meine Tante ist quicklebendig. Sie spaziert aber nur 
noch herum, um uns die Begräbniskosten zu erspa¬ 
ren." 

In reich illustrierten Kapiteln erörtert Missis Ap¬ 
fel die großen Fragen des Lebens wie Alter, Liebe, 
Einkäufen und Stil („Mode kann man kaufen, Stil 
nicht!") und feiert dabei eine Geisteshaltung, die sie 
zu einer Philosophin der Popkultur und einem welt¬ 
weiten Idol gemacht haben: Iris Apfel („Ich bin der 
älteste Teenager der Welt") ist die gelassene Anti¬ 
these zu dem in manischer Hektik betriebenen Ju¬ 
gendwahn vieler Stars und Starlets, und nicht um¬ 
sonst prangt in „Accidental Icon" („Per Zufall Ikone", 
so der Originaltitel des Buches) das Coco-Chanel-Zi- 
tat: „Nichts lässt eine Frau älter aussehen als der ver¬ 
zweifelte Versuch, jung zu wirken." 

Eben unterschrieb Apfel bei ICM, einer Künst¬ 
ler- und Modelagentur, bei der u. a. Gigi Hadid und 
Kate Moss unter Vertrag sind; sie entwirft Gläser, 
Brillen und Schmuck; verkauft auf einem Home¬ 
shopping-Kanal ihre eigene Modelinie, war für die 
Kosmetikfirma MAC „die älteste Tussi der Welt", hat 
diverse Werbeverträge, unterrichtet Modestuden¬ 
ten und ist die älteste Vorlage für eine Barbie-Pup- 
pe. 

Das folgende Gespräch zeichnet sich dadurch aus, 
dass man die Fragen drei bis vier Mal in wachsen¬ 
der Lautstärke zu wiederholen hat und die wunder¬ 
bare Iris Apfel immer wieder einwirft: „Wo um Got¬ 
tes willen wohnen Sie denn? Die Verbindung ist ja 
wirklich ein Drama." Was nicht der Wahrheit ent¬ 
spricht, aber natürlich bestätigt man aus Respekt 
und Höflichkeit diese Schutzbehauptung. 

profil: Missis Apfel, Ihr wunderbarer Mann Carl 
pflegte Ihnen bei Galadiners zuzuflüstern: „Baby, du 
bist die Einzige hier mit einem eigenen Gesicht." 
Apfel: Ja, das hat er oft gesagt. Ich bin immer schon 
ein Gegner von allen Schönheitsoperationen und 
diesem Botox-Zeugs gewesen. Warum all das Thea¬ 
ter wegen der paar Falten? Man versteht es einfach 
nicht. Und zunehmend sehen ja alle gleich aus. Man 
kann diese glatt gebügelten Gesichter nicht mehr 
voneinander unterscheiden. Wenn man mit einer 
Nase wie Pinocchio oder einer sonstigen Fehlbildung 
i geboren wird, ist die plastische Chirurgie natürlich 
| ein Segen. Aber wenn man älter ist, ist es doch dumm, 

I jünger aussehen zu wollen. Denn das glaubt einem ► 


19. April 2019 • profil 17 61 












GESELLSCHAFT 



GROSSE LIEBE. Im 
Alter von 100 starb 
Carl Apfel 2015 nach 
67 Ehejahren. Iris 
Apfel stürzte sich 
in „Arbeit", um sich 
von diesem Verlust 
abzulenken. 


Iris Apfel: Stil ist 
keine Frage des 
Alters. Midas-Kollek- 
tion, 180 Seiten, 

25 Euro. Mit Fotos und 
Illustrationen. Erinne¬ 
rungen, Anekdoten, 
Lebensweisheiten der 
lebenden Legende, die 
mit 85 zum generatio- 
nenübergreifenden 
Idol avancierte. 



sowieso keiner. Außerdem verraten einen sowieso 
immer die Hände - diese knorrigen kleinen Finger- 
chen lügen nicht. 

profil: Haben Sie Mitleid mit diesen Frauen? 

Apfel: Das wäre übertrieben. Aber ich denke mir oft, 
wenn ich solche Zurechtgemachten sehe: Wie scha¬ 
de! Sie haben noch immer nicht herausgefunden, 
wer sie sind! Sonst müssten sie sich nicht solchen 
Prozeduren unterziehen. 

profil: Wann haben Sie herausgefunden, wer Sie 
sind? 

Apfel: Eigentlich sehr früh. Aber ich bin dennoch 
noch immer dabei. Doch es war harte Arbeit, das 
können Sie mir glauben. 

profil: Einer Ihrer häufig zitierten Sätze ist eine An¬ 
merkung, die jemand zu Ihnen gemacht hat: ,„ Du 
bist nicht schön, wirst es nie sein, aber du hast Stil." 
Apfel: Aber bitte fragen Sie mich jetzt nicht, was ich 
für Stil-Regeln habe. Die einzige Regel, die ich habe, 
ist es, keine zu haben. Regeln sind nur dazu da, um 
sie zu brechen. Meine Mutter, die eine Modebou¬ 
tique während der großen Depression eröffnet hat, 
sagte, dass das Wichtigste in einer Garderobe die 
Accessoires sind. Ich liebe Farben. Das Leben ist 
doch ohnehin grau genug. Und alle rennen heute 
in diesem schwarzen Einheitslook herum. Wie in 
einer Uniform! Das ist doch wirklich grauenhaft. 
Und so langweilig. Ich kleide mich nur für mich. Um 
mich auszudrücken. Minimalismus ist nichts für 
mich. More is more and less is a bore. 
profil: Ist es im Alter besser, keine Schönheit gewe¬ 
sen zu sein? 

Apfel: Die Frauen, die sich nur auf ihre Schönheit 
verlassen haben und mit ihrem Schwinden nicht 
umgehen können, haben es im Alter schwer. Denn 
irgendwann stehen sie mit leeren Händen da. Und 
dann kann ihr Leben ebenso leer werden, 
profil: Kürzlich zierten das Cover des „Hollywood 


Reporter" die bekanntesten Stylistinnen der Film¬ 
stars. Können Sie sich vorstellen, dass Sie jemand 
heuern, der Ihnen erklärt, was Sie anziehen sollen? 
Apfel: Natürlich nicht. Aber diese Frauen haben, wie 
schon eingangs erwähnt, wahrscheinlich noch nicht 
herausgefunden, wer sie sind. Und sind vielleicht 
auch entsprechend unsicher. Das ist schade, 
profil: Gab es eine Periode in Ihrem Leben, die für 
Sie besonders anregend und aufregend war? 

Apfel: Jeder Tag in meinem Leben ist so. Und ich lebe 
jeden Tag so, als ob es mein letzter sein könnte. Ir¬ 
gendwann wird es dann so weit sein, 
profil: Wie sieht ein durchschnittlicher Tag im Le¬ 
ben der Iris Apfel aus? 

Apfel: Im Leben der Iris Apfel gibt es keine durch¬ 
schnittlichen Tage. 

profil: Haben Sie schon Vorkehrungen getroffen, was 
mit Ihrer Sammlung nach Ihrem Ableben gesche¬ 
hen soll? 

Apfel: Ja, natürlich. Ich trenne mich langsam von ei¬ 
nigen Stücken. Und Museen wie das Peabody Mu¬ 
seum bekommen Teile meiner Kollektionen. Es ist 
mir wichtig, dass meine Kleider in Zukunft auch an¬ 
dere Menschen erfreuen können, 
profil: Was muss man tun, um so fröhlich so alt zu 
werden? 

Apfel: Gut essen. Das ist wichtig. Und gesund leben. 
Der Rest ist Glück. 

profil: Sie haben vor wenigen Jahren Ihren Ehemann 
Carl verloren. Wie haben Sie nach diesem Verlust 
wieder ins Leben zurückgefunden? 

Apfel: Es war entsetzlich. Ich bin nur dagesessen und 
habe geweint. Aber irgendwann begriff ich: Das 
macht ihn auch nicht wieder lebendig. Ich habe 
mich dann in die Arbeit gestürzt. Arbeit hilft in sol¬ 
chen Situationen sehr. 

profil: Was hat diese Liebe so haltbar gemacht? 
Apfel: Der Humor. Wir lachten die ganze Zeit und 
machten Witze. Und wenn wir irgendwann eine 
Meinungsverschiedenheit hatten, sahen wir uns lan¬ 
ge an und begannen zu lachen, weil die Ursache für 
den Streit meist unglaublich lächerlich war. 
profil: Sie sind jüdischer Abstammung. Haben Sie je 
Antisemitismus erfahren müssen? 

Apfel: Ich rede weder über Religion noch über Poli¬ 
tik. Und zwar mit Konsequenz nicht. Das ist meine 
Privatsache. 

profil: Schade. Denn meine nächste Frage wäre 
gewesen, was Sie von Ihrem Präsidenten Donald 
Trump halten? 

Apfel: Was soll ich von ihm halten? Er ist mein Prä¬ 
sident und verdient deswegen meinen Respekt, 
profil: Sie haben von Harry Truman bis Bill Clinton 
neun Präsidenten lang im Weißen Haus gearbeitet. 
Wer war die netteste First Lady? 

Apfel: Mit großem Abstand Pat Nixon. Das war eine 
Frau, die voller Leidenschaft für Inneneinrichtun¬ 
gen war. 

profil: Und wenn die Trumps Sie einlüden? Würden 
Sie hingehen? 

Apfel: Warum nicht? Er ist mein Präsident. Jetzt habe 
ich eine Frage: Wie sind denn die Flohmärkte in 
Wien? Kann man dort noch günstig einkaufen? ■ 
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Schreckmomente 


E s wirkt wie ein Lichtblick in Zeiten des großen Arten¬ 
schwundes: Deutsche Zoologen berichten von der Ent¬ 
deckung einer neuen Tierart in Madagaskar, die noch 
dazu recht außergewöhnlich erscheint: Die Riesenstab¬ 
schrecke, bis zu 20 Zentimeter groß, leuchtet in sattem Blau, 
während sich die meisten ihrer Verwandten mit Tarnfarben vor 
Fressfeinden schützen. Mithilfe von Genanalysen wurde die mäch¬ 
tige Schrecke, in der Fachsprache Achrioptera manga genannt, 
nun als eigene Art identifiziert. 


Aldous Huxley (1894-1963), Schriftsteller 

„Was du bist, hängt von drei Faktoren ab: Was du geerbt hast, was 
deine Umgebung aus dir machte und was du in freier Wahl aus 
deiner Umgebung und deinem Erbe gemacht hast." 


KURZ GEFRAGT 

Wieso macht Armut krank? 


D er Zusammenhang ist lange 
bekannt: Menschen aus sozial 
benachteiligten Familien entwi¬ 
ckeln eher Herzinfarkte, Schlagan¬ 
fälle und auch psychische Leiden. 
Aber warum hängt uns das sozio- 
ökonomische Umfeld noch in spä¬ 
teren Jahren nach? Nun zeigt eine 
überraschende Studie, dass epigene¬ 


tische Faktoren eine Rolle spielen 
könnten - Umwelteinflüsse, die auf 
die Genfunktion einwirken. Für die 
Arbeit wurden bei Hunderten Per¬ 
sonen Anlagerungen sogenannter 
Methylgruppen am Erbgut unter¬ 
sucht. Diese Substanzen beeinflus¬ 
sen die Aktivität von Genen. Dabei 
ergaben sich je nach sozialen Ver¬ 


hältnissen der Personen erhebliche 
Unterschiede in Bezug auf diese 
Methylierung. In Summe waren gut 
1500 Gene betroffen, die etwa am 
Immunsystem und der Knochen¬ 
entwicklung beteiligt sind. Fazit: Ar¬ 
mut macht wohl tatsächlich krank. 
Die genaue Wirkweise der Epigene¬ 
tik soll jetzt näher studiert werden. 
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Schnitzeljagd 

Vor sechs Jahren sorgte 
Kunstfleisch aus dem Labor 
erstmals für Aufsehen. Nun 
wollen Forscher aus Stammzellen 
Burger für den Massenmarkt 
züchten - auch als Maßnahme 
gegen den Klimawandel. 



Von Till Hein 



W enn der Biomediziner Mark Post Erfolg hat, 
wird es bald Burger geben, für die kein Her 
sterben musste. Wir sprechen nicht von 
Soja, Seitan oder anderem gut gemeinten Fleisch¬ 
ersatz. Der Wissenschafter von der Universität 
Maastricht arbeitet an echtem Fleisch, das im Labor 
heranwächst, ganz ohne Herleid. „Die technischen 
Schwierigkeiten sind zu 95 Prozent gelöst", behaup¬ 
tet Post. 

Hssue Engineering heißt sein Forschungsschwer¬ 
punkt, dessen Ziel die Züchtung von Gewebe im Re¬ 
agenzglas ist. Die Niederlande gehören auf diesem 
Gebiet zur Weltspitze. Seit den 1990er-Jahren wer¬ 
den dort aus menschlichen Zellen Haut, Knochen, 
Knorpel oder Herzgewebe für Transplantationen 
kultiviert. „Da lag es natürlich nahe, aus Herzellen 
auch Fleisch für den Verzehr heranreifen zu lassen", 
sagt Post. 

Das Prinzip ist im Grunde simpel: Mit feinen Na¬ 
deln entnimmt man Spendertieren auf Bauernhö¬ 
fen winzige Gewebeproben. Für Rinder und Schwei¬ 
ne sei das nicht schmerzhafter als ein Mückenstich, 
meinen Biotechnologen. Im Labor werden dann mit 
einer Pipette einige adulte Stammzellen aus dem 
Gewebe in Kunststoffbehälter gegeben, und man 
lässt sie in einer Nährlösung aus Wasser, Zucker, Vi¬ 
taminen und Aminosäuren über Tage und Wochen 
zu Muskelzellen und -fasern heranwachsen (siehe 
Grafik rechts). Noch spielt sich das im Zentimeter¬ 
bereich ab. Doch schon in drei Jahren soll Retorten¬ 
fleisch in mächtigen Containern reifen. 

Mark Posts Ansatz weckt Hoffnungen, denn die 
klassische Methode der Fleischherstellung ist ein 
Klimakiller. Obwohl die Nutztierhaltung durch den 
Ausstoß von Methan mehr zur Erderwärmung bei¬ 
trägt als die Abgase aller Autos, Lastwagen und Flug¬ 
zeuge zusammen, will die Menschheit nicht auf 
Fleisch verzichten: Rund 100 Kilo isst jeder Öster¬ 
reicher pro Jahr, und der Durchschnittsdeutsche 
verspeist im Lauf seines Lebens 600 Hühner, 22 
Schweine und sieben Rinder. Nach Hochrechnun¬ 


gen der Vereinten Nationen wird der globale Fleisch¬ 
konsum bis zum Jahr 2050 sogar noch um 70 Pro¬ 
zent steigen. 

Retortenfleisch könnte zugleich das Leid der 
Nutztiere beenden oder zumindest minimieren. Rin¬ 
der, Schweine, Hühner werde es zwar weiterhin ge¬ 
ben, versichern die Biotechnologen um Post, aber 
in viel geringerer Zahl. Statt dicht gedrängt in Mas¬ 
senställen zu stehen, hätten sie dann ausreichend 
Platz für ein artgerechtes Herleben. 

Die Idee selbst ist nicht ganz neu und sorgte vor 
gut fünf Jahren schon für einiges Aufsehen: Der ers¬ 
te Burger aus In-vitro-Produktion wurde am 5. Au¬ 
gust 2013 in London verkostet. Die Testesser - Er¬ 
nährungsexperten aus Europa und den USA - wa¬ 
ren von der Konsistenz des 140 Gramm schweren 
Klumpens angetan. Den Geschmack fanden sie al¬ 
lerdings noch etwas fade. „Bei dem Preis haben sie 
wahrscheinlich mehr erwartet", scherzt Mark Post. 
Die Herstellung dieses einen Stücks, das entfernt an 
Faschiertes erinnerte, hatte immerhin 250.000 Euro 
verschlungen. In-vitro-Fleischherstellimg könne na¬ 
türlich nicht die einzige Lösung für Probleme der 
Massentierhaltung sein, meinte damals die öster¬ 
reichische Ernährungswissenschafterin Hanni Rütz- 
ler gegenüber profil. Die neue Technologie berge je¬ 
doch ein großes Potenzial. „Allerdings reden wir von 
einer Perspektive von 20 oder 30 Jahren." 

Tatsächlich hat sich schon in den vergangenen 
Jahren viel getan. Post und seine Kollegen können 
mittlerweile auch Fettzellen kultivieren - und vor 
allem diese spielen als Geschmacksträger eine wich¬ 
tige Rolle. Entsprechend gewürzt, sollte der Unter¬ 
schied zu gewohnter Kost nicht mehr allzu groß sein. 
Außerdem haben die Forscher eine Art Zell-Body- 
building entwickelt: Durch Stimulation mit Elekt¬ 
roden regten sie die Zellkulturen im Reagenzglas 
zur Bewegung an und beschleunigen dadurch ihr 
Wachstum. 

Inzwischen könne er ein Stück Faschiertes für 
weniger als zehn Euro hersteilen, schätzt Post. Mit- 
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Deutschland 


DER WEG DES FLEISCHES 

Wie Wissenschafter einen Burger im Labor züchten können. 



Gerüste üben Zug aus, 
der die Muskeln „trainiert". 


Im Fleischwolf werden die Fasern zu einer Fleischmasse 
für Burger oder Wurstwaren verarbeitet. 


In einer Nährlösung aus Zucker, 
Aminosäuren, Mineralien und 
Vitaminen, angeregt mit einem 
Wachstumsserum, wachsen die 
Stammzellen heran. 


Einerlebenden Kuh wird 
Muskelgewebe entnommen, 
um daraus adulte Stamm¬ 
zellen zu gewinnen. i 


* Das Wachstumsserum stammt 
aus dem Blut lebender Kälberföten 
Vielleicht können Algen schon 
bald das Kälberblutersetzen. 


BIOTECHNOLOGE MARK POST 

„Die technischen Schwierigkeiten sind zu 95 Prozent gelöst." 



Entwicklung des jährlichen Fleischkonsums in Österreich 
und Deutschland bis 2020 (in Kilogramm pro Kopf). 


telfristig werde Laborfleisch sogar günstiger wer¬ 
den als herkömmliches: „Denn unsere Methode ist 
effizienter und nachhaltiger." Eine Studie der briti¬ 
schen Universität Oxford bestätigt dies: Die Herstel¬ 
lung von Retortenfleisch braucht 55 Prozent der 
Energie der klassischen Fleischerzeugung. Sie be¬ 
nötigt 99 Prozent weniger Fläche und setzt bis zu 
96 Prozent weniger Treibhausgase frei. 

Schon 2020 wollen Post und der niederländische 
Lebensmitteltechnologe Peter Verstrate über ihr neu 
gegründetes Unternehmen Mosa Meat erste Restau¬ 
rants und Fachgeschäfte versorgen. Dass es noch 
immer zehn Wochen dauert, um das Fleisch für ei¬ 
nen einzigen Burger wachsen zu lassen, bereitet ih¬ 
nen kein Kopfzerbrechen. Denn die Vermehrung 
von Zellen verlaufe exponentiell, erklärt Post: „Das 
Fleisch für zwei Hamburger herzustellen, dauert 
zehn Wochen und 30 Stunden. Aber in zwölf Wo¬ 
chen erreicht man, bei genügend Nährsubstanz, das 
Fleisch für 100.000 Stück." Mosa Meat plant bereits 
den Bau von Bioreaktoren, die 25.000 Liter Nähr¬ 
flüssigkeit fassen sollen und bis zu 10.000 Menschen 
jährlich mit Fleisch versorgen. 

Michael Sittinger, Experte für Tlssue Engineering 
am Berliner Universitätsklinikum Charit^, hält Posts 
Methode für spannend und geeignet. „Ich denke 
durchaus, dass diese Art der Fleischherstellimg 
funktionieren wird", sagt der Medizinforscher. Al¬ 
lerdings habe er Zweifel, dass sich In-vitro-Fleisch 
tatsächlich preiswert genug kultivieren lasse, um 
auf dem Markt konkurrenzfähig zu sein. „Und selbst 
dann gäbe es noch das Akzeptanzproblem." 

Umfragen in Europa und den USA ergaben, dass 
sich nur eine Minderheit - je nach Studie zwischen 
20 und 50 Prozent der Befragten - vorstellen kann, 
solches Fleisch zu kosten. Mark Post beunruhigt das 
jedoch nicht „Es wird mehr als genug Early Adop- 
ters geben", sagt er gut gelaunt. Er hofft auf Trend¬ 
setter, die das Eis brechen und die breite Masse auf 
den Geschmack bringen werden - im Grunde nicht 
viel anders als bei allen Innovationen. ■ 
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A SCHENES LEM! 

Letzte Gedichte einer großen Schriftstellerin: 
Der Lyrikband „Ned, dasi ned gean do warat" 
von Christine Nöstlinger. 


D ialektgedichte aus 
dem Nachlass der 
im Vorjahr verstor¬ 
benen Wiener Au¬ 
torin, und was für welche! 
„Moga mi oda moga mi ned?", 
stellt Christine Nöstlinger die 
Frage aller Fragen: „Wauni des 
wissn ded, / schlogad i entwe- 
da vua Freid zen Buazlbam / 
oder drarad mi mid zen 
Schlofpuiva ham." Gegensätz¬ 
liches elegant miteinander in 
Verbindung gebracht und 
durch Nöstlingers famose Dia¬ 
lektwortmühle gedreht: das 
Schöne und Furcht¬ 
einflößende, das Auf 
und Ab der Liebe. 

Oder die Gewalt und 
Ausweglosigkeit, in 
die verblühte Leiden¬ 
schaft zwischen 
Menschen münden 
kann: „Worum losd- 
sasi grin und blau 
haun vun eam? / 

Worum losdsasi wia 
depat schimpfn vun 
eam? Worum 
mochds daun no d 
Haxn brad fia eam?" 



Christine 

Nöstlinger: 

Ned, dasi ned 
gean do warat. 

Gedichte. Residenz 
Verlag, 77 Seiten, 
EUR 18,-. 


Gleich das erste Gedicht des 
Bandes geht grundsätzlichen 
Fragen nach: „Ned, dasi ned 
gean do warat / ned, dasi liaba 
wo aundas sei woitad / owa 
dasi goa ned kuntad / a wau- 
nis no so gean woitad, / des 
legd si ma aufs Gmiad." Man 
sollte diese Gedichte auf die 
Zettel in Glückskeksen dru¬ 
cken: „Z wenig gaunga, vü z 
vü gsessn,/ blad gfressn./ Z 
wenig denkt, vü z vü gschri- 
an,/ la im Hian/Z wenig 
gwand, vü z vü glochd,/ zu nix 
brochd./ Z wenig zweifet, vü z 

_ vü vatraut,/ nix duach- 

schaut./ Z wenig 
griagt, vü z vü hea- 
gem./ Owa sunst: A 
schenes Lern!" 

Weshalb Christine 
Nöstlinger, die viel 
mehr war als nur eine 
wunderbare Kinder¬ 
buchautorin, niemals 
den Georg-Büchner- 
Preis, die wichtigste 
deutschsprachige Lite¬ 
raturauszeichnung, 
verliehen bekam, 
bleibt ein Rätsel. PAT 


Da Vata hod gsoffn 

d Muta woa a Hua 

daun hod d Oma da Schlog drofn 

und do hods ghasn, dea Bua 

kaun do ned bleim 

a wauna des mechd, 

dea kumd in a Heim 

weus Miliö do is z schlechd. 

Daun isa vun an Heim ins aundare kuma 
dazwischn wora auf Pflegeblez 
owa kana hod eam auf lenga gnumma 
sei Betreuung woa em ka Hetz. 

A Heimleita hod eam misbrauchd 
a Pflegemuta hod eam a Rippn brochn 
a Glosdaschwesda hod eam 
ins eiskoide Wossa dauchd 
und eam in Kola gschbead 
fia a hoibade Wochn. 

Huachad eam wea zua, 
kunta no mea Grauslichs dazön 
owa de Frau Richda hod ka Zeid dafia 
sogd, ea soi si ned ois Opfa hischdön 
des ziagd ibahaubd ned bei ia. 

A hoate Kindheid haum viile Leid 
und san drozdem kane Gauna wuan. 
Jezn kumda ins Hefn fia iängare Zeid 
und sei Opa sogd: 

Dea Bua is zum Vabrecha gebuan! 
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PERFORMANCE-ZONE 
Ligia Lewis' „Water Will" (ganz oben & rechts); 
„Uncanny Valley", eine Roboter-Performance 
von Rimini Protokoll & Thomas Melle 


haos ist hier durchaus erwünscht. 
Während des alljährlich zwei lange 
Wochenenden im Frühling bespie¬ 
lenden Donaufestivals verwandelt 
sich das sonst so beschauliche Krems 
in abenteuerliches Gelände: In den 
Konzertsälen bringt die internationa¬ 
le Musikavantgarde ihren Maschi¬ 
nenpark auf gehörgefährdende Laut¬ 
stärke, während andernorts theoreti- 
siert, getanzt, ausgestellt und Radi¬ 
kaltheater gespielt wird. In den Ta¬ 
gen zwischen 26. und 28. April sowie 
zwischen 3. und 5. Mai wird das Do¬ 
naufestival 2019 Dutzende Kunst- 
und Diskursschaffende präsentieren, 
die - manche deutlicher als andere - 
dem diesjährigen Motto entspre¬ 
chen: Unter dem Banner „New Socie¬ 
ty" versammelt Intendant Thomas 
Edlinger sechs Tage lang Klänge, Bil¬ 
der und Worte, die nicht nur aus¬ 
nahmsweise für Verstörung sorgen 
werden. Aber auch dies ist theore¬ 
tisch gedeckt: Edlinger diagnostiziert 
eine in sich zerrissene, widersprüch¬ 
liche Welt, eine Gesellschaft der 
„Spaltungen in progress", einen ver¬ 
netzten Kosmos der „Wir-Bildungen 
und Abgrenzungen". 

Es geht also um neue Konstellatio¬ 
nen zwischen Menschen und Ma¬ 
schinen, Daten und Gefühlen. Dies 
alles sinnträchtig über die Kunst ab¬ 


zubilden, ist naturgemäß kein einfa¬ 
ches, in vielen Fällen wohl auch zum 
Scheitern verurteiltes Unterfangen - 
aber allein der Versuch, ein Festival¬ 
programm derart ambitioniert zu 
gestalten, verdient Respekt. Und die 
Lust auf das wilde Denken und Füh¬ 
len, die etwa durch die abstrakten 
Klänge des italienischen Multiinstru- 
mentalisten Yves Tumor oder den 
Space-Pop der Londoner Indie-Le- 
genden Flotation Toy Warning ge¬ 
weckt wird, hilft zweifellos dabei, 
auch das Ästhetische politisch (und 
ethisch) neu rezipierbar zu machen. 
Unter den vielen noch zu entdecken¬ 
den Namen im Musikprogramm fin¬ 
den sich auch alte Bekannte wie Hol- 
ly Herndon, Anna von Hausswolff, 
Planningtorock und die norwegi¬ 
schen Noise-Rocker Ärabrot. In der 
deutlicher ideologisch zugespitzten 
Kunst- und Theorieschiene zeigt 
man Arbeiten des Soundkünstlers 
Felix Blume, der Video-Metaphysike- 
rin Lola Gonzälez und des Wiener 
Kinoexperimentalisten Johann Lurf. 
Im Performancebereich werden etwa 
die furchtlose Liquid-Loft-Tänzerin 
Karin Pauer und der bildende Künst¬ 
ler Aldo Giannotti eine Kooperation 
wagen, während Stefan Kaegi von Ri¬ 
mini Protokoll mit dem Schriftsteller 
Thomas Melle kollaboriert. St. Gr. 


Spaltprozesse 

Kunstlärm, Radikaltheater und Hipster-Theorie: 

Das Kremser Donaufestival diagnostiziert 
eine „neue Gesellschaft". 




ÜBER DIE KUNST DIE 
WELT NEU DENKEN 
Thomas Edlinger, 
Intendant des 
Donaufestivals 
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US-AUTORIN ZINK 
Gewichtige Themen 
in leichtfüßigen 
Geschichten 


Wildes Leben, kalte Existenz 

Der junge US-Schauspielvirtuose Paul Dano hat unlängst seinen ersten 
eigenen Film inszeniert: Das stille Kleinstadtdrama „Wildlife", dessen 
Drehbuch Dano (auf Basis eines Romans von Richard Ford) mit seiner 
Kollegin Zoe Kazan verfasst hat, ist ihm erstaunlich gut gelungen; von 
der Konzentration auf das Spiel seiner Stars (Carey Mulligan, siehe Foto 
links, und Jake Gyllenhaal) lebt diese Erzählung einer an Leistungs¬ 
druck und schwindendem Selbstwertgefühl zerbrechenden Familie in 



VERSTECKSPIEL 

Die amerikanische Autorin Nell Zink 
bringt in ihrem jüngsten Roman nicht nur 
Geschlechterrollen zum Tanzen. 


Nell Zink: Virginia. 

Aus dem Amerikanischen von Michael 
Kellner. Rowohlt, 320 Seiten, EUR 22,70. 



as für eine aberwitzige Story! Eigentlich ist die literarisch ambitionierte 
Peggyja lesbisch, sie fängt trotzdem mit ihrem schwulen Lyrikdozenten ei¬ 
ne Affäre an. Die beiden heiraten, bekommen Kinder, den Sohn Byrdie, die 
Tochter Mickie. Die Ehe scheitert, Peggy flüchtet mit ihrer Tochter nach Vir¬ 
ginia, um dort unerkannt unter falschem Namen zu leben: Mickie nimmt 
die Identität eines toten schwarzen Mädchens an, obwohl sie blonde Haare 
hat und auch sonst sehr weiß aussieht. 

Erneut bringt die amerikanische Autorin Nell Zink, 55, die mittlerweile 
in der Nähe von Berlin wohnt und erst mit 50 ihren Durchbruch als Litera¬ 
tin feierte, die Verhältnisse zum Tanzen. Alles in ihrem jüngsten Roman 
„Virginia" klingt unwahrscheinlich, wurde aber von der Realität bereits 
überholt. 2015 kam das nun auf Deutsch erschienene Buch in den EISA auf 
den Markt, im selben Jahr löste Rachel Dolezal, die „Rasse" als Konstrukt 
begreifen wollte und sich als Afroamerikanerin ausgab, eine Transracial- 
Debatte aus. Nells Roman spielt in den 1980er-Jahren, Feminismus wird 
diskutiert, Klassen- und Rassenunterschiede treiben die Geschichte voran. 
Die beiden Kinder wachsen in unterschiedlichen Welten auf: Während das 
Mädchen bitterarm ist, landet der Sohn in einer Schule, in der verwöhnte 
Schnösel seine besten Freunde werden. Ein famoses Happy End steht in 
„Virginia" dennoch auf dem Plan. Zink beweist nach Bestsellern wie „Der 
Mauerläufer" (2016 auf Deutsch) und „Nikotin" (2018) erneut, dass sie eine 
der originellsten Erzählerinnen der Gegenwart ist: Ihr Talent, gewichtige 
Themen in leichtfüßige Geschichten zu bannen, ist rar. K. C. 
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den 1950er-Jahren. Weniger dramatisch, aber noch vehementer exis¬ 
tenziell ist das Kino-Frühwerk Michael Hanekes angelegt, dessen 
„Trilogie der emotionalen Vergletscherung" - „Der siebente Kontinent", 
1989 (Foto oben rechts), „Benny's Video", 1992, und „71 Fragmente einer 
Chronologie des Zufalls", 1994 - nun vom Filmarchiv digital restauriert 
wurde. Im Metro-Kino, wo man die Werke bis 1.5. sehen kann, wird 
Haneke am 23.4. sein 30 Jahre altes Debüt noch einmal präsentieren. 


Geschmacksfrage 

Ein deutsch- 


M an glaubte einen 
Moment lang, ei¬ 
nem sehr zynisch ange¬ 
legten Aprilscherz auf¬ 
zusitzen - bis klar war, 
dass da alles ernst ge¬ 
meint war: Das in Berlin 
und Barcelona arbeiten¬ 
de Architekturbüro See¬ 
mann Torras stellt auf 
seiner Website unter 
den eigenen Werken 
das von ihm 2017 
„denkmalgerecht" sa¬ 
nierte Objekt „Baracke 
92B, Marzahn-Hellers¬ 
dorf, Berlin" aus - zwei 
Wohnungseinheiten, 
knappe 400 Quadrat¬ 
meter Nutzfläche. Die 
Fotos zeugen von 
ausgeprägtem Ge¬ 
schmacksempfinden: 
Backstein wände, Edel¬ 
holzböden, Designer¬ 
wohnküche, mo¬ 
disch-originelle De¬ 
ckenbeleuchtung. 
„Erbaut: 1944. Sanie¬ 
rung: 2017" steht da 
noch - und wenn man 
weiterliest, wird es ein 
wenig gruselig: Das La¬ 
ger Kaulsdorfer Straße 
90 sei zur Zeit des Nati¬ 
onalsozialismus „das 
größte von mindestens 
30 Zwangsarbeiterla¬ 
gern in Kaulsdorf Süd, 
heute Bezirk Mar¬ 


spanisches Architek¬ 
tenduo hat ein 
Berliner NS-Zwangs- 
arbeiterlager in ein 
Bobo-Domizil 
verwandelt. 


zahn-Hellersdorf in Ber¬ 
lin", gewesen. „Errichtet 
wurden diese Lager als 
Holzbaracken, welche 
im Zweiten Weltkrieg 
bei Luftangriffen fast 
vollständig zerstört 
wurden. Die Baracken 
dienten in den folgen¬ 
den Jahrzehnten als 
notdürftig hergerichte¬ 
ter Wohn- oder Gewer¬ 
beraum und wurden in 
dieser Zeit nach und 
nach durch Backstein¬ 
bauten ersetzt." Von 
den ursprünglich min¬ 
destens 30 Zwangsar¬ 
beiterlagern sei ledig¬ 
lich die Baracke 92B 
nicht abgerissen wor¬ 
den. Ohne bauliche 
Maßnahme „wäre auch 
die letzte Baracke und 
ihre Geschichte für 
nachkommende Gene¬ 
rationen verloren ge¬ 
gangen". 

Das junge Architek¬ 
tenduo - Annelie See¬ 
mann und Marc Torras 
Montfort - hat, „um 


dies zu verhindern", in 
enger Zusammenarbeit 
mit Denkmalschutzbe¬ 
hörde und Landesdenk¬ 
malamt, ein Konzept 
entwickelt, „das die 
noch vorhandene histo¬ 
rische Bausubstanz und 
seine Geschichte be¬ 
wahrt, es aber auch als 
Chance sieht, endlich 
etwas Positives einkeh¬ 
ren zu lassen". 

Hier sollten also zu¬ 
gleich zwei Dinge statt¬ 
finden, die einander lei¬ 
se widersprechen: Ei¬ 
nerseits sollten die 
historischen Zusam¬ 
menhänge der Baracke 
für die Nachwelt erhal¬ 
ten bleiben, anderer¬ 
seits ein ehemaliges 
Zwangsarbeiterlager 
derart verwandelt wer¬ 
den, dass die betuchte 
Klientel, die darin woh¬ 
nen will, sich positiv 
bestätigt fühlen kann. 
Den bis vor wenigen 
Tagen noch im Text zu 
findenden Satz „Das 
Konzept erhält den 
Charakter einer Bara¬ 
cke, ohne auf Komfort 
und Ästhetik für eine 
Familie zu verzichten" 
hat man in der Zwi¬ 
schenzeit übrigens ent¬ 
fernt. St. Gr. 


THEATER 

Das Leben 
des Vernon 
Subutex 1+2 

> im Schauspielhaus Wien 

Premiere: Fr. 26.4. um 19:00 Uhr 
26.4.- 11.5.2019, Porzellangasse 19 


SCHAUSPIELHAUS WIEN 


LEK 


Gev»»” en 

Sie 

ÜCatteft- 1 



Das vielbesungene „Prekariat“ ist längst 
in der Mitte der Gesellschaft angekom¬ 
men. Vernons Reise in den Abgrund 
beschreibt Virginie Despentes mit 
ihrem einzigartigen, beißend-bitteren 
Humor. In ihrem außergewöhnlichen 
Gesellschaftsroman porträtiert sie eine 
radikalisierte Gesellschaft, in der sich 
immer mehr Menschen vor dem sozia¬ 
len Abstieg fürchten. 

Schlechte Zeiten für Vernon Subutex, 
Musikliebhaber, Plattenverkäufer, Le¬ 
benskünstler: Sein Laden ist nach vielen 
erfolgreichen Jahren pleitegegangen; 
die Musikindustrie hat es schließlich 
schwer im 21. Jahrhundert. Titel-Anti¬ 
held Vernon Subutex ist aber nicht nur 
finanziell gestrauchelt, sondern sein 
gesamtes Selbstbild kommt ins Wanken. 
Mit der finanziellen Hilfe seines guten 
Freundes, dem Popstar Alex Bleach, 
konnte er sich für einige Zeit über Was¬ 
ser halten, bis weitere Schicksalsschläge 
folgten. Doch ein letztes Ass hat Vernon 
noch im Ärmel: Kurz vor dem Tod von 
Alex Bleach hat er Vernon 3 Video¬ 
kassetten hinterlassen. Nähere Infos 
unter: Schauspielhaus, at/subutex 

profil verlost 10x2 Karten 
„Das Leben des Vernon Subutex 1+2“ 
inkl. Streetfood mit Vernon Subutex 

am Do. 02.05. um 19:00 Uhr 


Teilnahme unter 

www. profil. at/subutex 
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Monumentalversagen 

Um das Bundesdenkmalamt ist ein politischer 
Kampf entbrannt, der die mächtige, aber seit 
Jahren angeschlagene Institution vollends ins 
Chaos zu stürzen droht. Im Büro des zuständigen 
Ministers wird das Debakel schöngeredet. 

Von Gernot Bauer und 
Stefan Grissemann 


A ls die Juristin Erika Pieler am 28. November 
2018 zur neuen Präsidentin des Bundesdenk¬ 
malamts (BDA) designiert wurde, schwärm¬ 
te Kulturminister Gernot Blümel (ÖVP) noch von 
der „Begeisterung", den die „ausgewiesene Expertin 
für den Denkmalschutz" hege, und gab sich „über¬ 
zeugt, dass sich das BDA unter der Führung von Pie¬ 
ler in die richtige Richtung weiterentwickeln wird: 
hin zu mehr Serviceorientierung und einem schär¬ 
feren Aufgabenprofil" 

Doch das Bundesdenkmalamt entwickelte sich 
nirgendwohin: Mitte März 2019, nur elf Wochen 
nach ihrem Amtsantritt, zog die - eigentlich für fünf 
Jahre bestellte - Erika Pieler die Reißleine und warf 
„aus persönlichen Gründen" das Handtuch. Bis heu¬ 
te schweigt sie über die tatsächlichen Motive ihres 
Rücktritts; aber es ist davon auszugehen, dass das 
schnelle Schwinden ihrer Begeisterung nicht nur 
privat bedingt war. Einerseits fehlte der früheren 
Verwaltungsrichterin dem Vernehmen nach die not¬ 
wendige Robustheit für den Spitzenjob. Und ande¬ 
rerseits musste Pieler in den ersten Wochen ihrer 
Arbeit wohl realisieren, dass die Reform, von der die 
Bundesregierung träumt, unter den gegebenen bud¬ 
getären, personellen und politischen Bedingungen 
nicht umzusetzen ist. Das Gerücht, Pieler sei unter 
anderem dazu angehalten worden, den Mitarbeiter¬ 
bestand im Haus weiter zu reduzieren, hält sich 
hartnäckig. So könnten in den kommenden Jahren 
bis zu 25 Planstellen von insgesamt 195 verloren ge¬ 
hen: 15 sind schon derzeit unbesetzt, und zehn Mit¬ 
arbeiter stehen vor der Pension. 

Dieser Tage endet die Bewerbungsfrist zur wie¬ 
derholten Neubesetzung des BDA-Präsidiums. Die 
Zeit drängt, denn streng genommen ist der Job be¬ 
reits seit Juli 2018 vakant. Nach dem Abgang der 
Präsidentin Barbara Neubauer, die das Bundesdenk¬ 
malamt zehn Jahre lang geleitet hatte, übernahm 
Fachdirektor Bernd Euler-Rolle die Leitung interi¬ 
mistisch, und die seit Jänner 2019 - inzwischen nur 
noch nominell - amtierende Erika Pieler zog sich 
noch in der Einarbeitungsphase zurück. 

Das Bundesdenkmalamt, das im Schweizertrakt der 
Wiener Hofburg residiert, ist eine überaus einflussrei¬ 
che Institution - zuständig nicht nur für die Erhaltung 
des baulichen Erbes in Österreich, für Denkmalschutz 
und -pflege, sondern auch für Ausfuhrgenehmigun¬ 
gen, Restaurierungs- und Restitutionsmaßnahmen; 
nicht zuletzt entscheidet das BDA über die Pflichten 
und Rechte öffentlicher und privater Eigentümer 
von unter Schutz gestellten, oft sehr teuren Bauwer¬ 
ken. Um Einfluss auf diese Behörde wird daher auf 
vielen Ebenen gerungen. Legt sich das Bundesdenk¬ 
malamt bei Bauprojekten quer, sind Bürgermeister, 
Landeshauptleute und sogar Minister machtlos. 

Ein paar Beispiele aus der jüngsten Vergangen¬ 
heit: Die niederösterreichische Gemeinde Gän¬ 
serndorf kämpft seit fünf Jahren vergeblich darum, 
die frühere, unter Denkmalschutz stehende Syna¬ 
goge abreißen zu dürfen. In Neusiedl am See wehrt 
sich die Politik gegen aktuelle Pläne des BDA, das 1 
Hallenbad unter Denkmalschutz zu stellen. Und bei | 
der Sanierung der Linzer Kunst-Uni stellte sich das ► I 
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BLÜMEL, PIELER 

Nach nicht einmal drei Monaten legte die 
BDA-Präsidentin ihr Amt zurück. 
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BDA gegen das architektonische Konzept von Stadt, 
Land Oberösterreich und Wissenschaftsministeri¬ 
um. Auch Private tun sich schwer: Der Eigentümer 
des Luxushotels „Sauerhof" in Baden verhandelte 
jahrelang mit dem BDA, bevor er im heurigen Ap¬ 
ril seine Umbaupläne präsentieren konnte. 

Im Regierungsprogramm wurde die Neuaufstel¬ 
lung des BDA explizit festgehalten, sogar eine Ge¬ 
setzesnovelle zur „Entbürokratisierung" des Denk¬ 
malschutzes in Aussicht gestellt. Es mutet allerdings 
fast höhnisch an, wenn Minister Blümel die ständig 
wiederholte Phrase von der „Serviceorientierung" 
als tragende Säule der geplanten BDA-Reform nennt. 
Denn gegenwärtig ist man im Bundesdenkmalamt 
nicht einmal in der Lage, einfachste Fragen zu be¬ 
antworten. Ein Interview sei „leider nicht möglich", 
ließ die „Stabsstelle Öffentlichkeitsarbeit" des BDA 
ausrichten. Transparenz sieht anders aus. 

Auch im Bundeskanzleramt wird gemauert. Nur 
dürre, möglichst allgemein formulierte Äußerun¬ 
gen dringen aus dem Büro des Kulturministers. Ein 
Fehler sei die Besetzung von Erika Pieler keines¬ 
wegs gewesen; sie habe sich „als in höchstem Aus¬ 
maß qualifiziert erwiesen", ihr Rücktritt sei „nicht 
vorhersehbar" gewesen. Die internen Turbulenzen 
kommentiert das Büro Blümel sicherheitshalber 
gleich gar nicht. Nur so viel: Die „Fortführung der Re¬ 
form" sei „ein wichtiges Anliegen". BDA-Mitarbeiter 
Heinz Schödl, 40, der nicht nur für die FPÖ das Kul¬ 
turkapitel bei den türkis-blauen Koalitionsverhand¬ 
lungen mitverantwortete, sondern vor 20 Jahren als 
Student auch in der deutschnationalen Publikati¬ 
on „Zur Zeit" schrieb (einen Artikel mit dem Titel 
„Kirche und Homos"), begleite „als ausgewiesener Ex¬ 
perte" und „dienstzugeteilte" Kraft in der Verwal¬ 
tungsdirektion die Reform. Von Schödls homopho¬ 
ber Publikationstätigkeit in der Vergangenheit habe 
man nichts gewusst, so Blümels Pressesprecherin. 
Unter BDA-Beamten wird Schödl, eigentlich Exper¬ 
te für Restitution und Provenienzforschung, als 
möglicher neuer Präsident gehandelt. Dass er sich 
tatsächlich bewirbt, galt bei Redaktionsschluss von 
profil vergangenen Mittwoch allerdings als eher un¬ 
wahrscheinlich. 

Die Krise im Bundesdenkmalamt datiert länger 
zurück: Die massive Kritik, die der Rechnungshof 
im April 2017 am BDA übte, war nur die vorerst 
sichtbarste Manifestation verfehlter kultureller 
Schutz- und Pflegearbeit. 99 Empfehlungen gab der 
RH ab, kritisierte etwa den stark gestiegenen Einsatz 
von Leihpersonal und die Kostenexplosion für das 
auf inzwischen zehn Millionen Euro budgetierte, 
aber bis heute - zehn Jahre nach Planungsbeginn - 
nicht funktionierende digitale „Denkmalinformati¬ 
onssystem" (DEMIS). 

Wenig später ortete ein sogenannter „kleiner" Un¬ 
tersuchungsausschuss im Parlament neben „groben 
personellen und strukturellen Missständen" im BDA 
auch „finanzielle Misswirtschaft". Der Denkmal¬ 
schutz sei keineswegs in Gefahr, konterte BDA-Prä- 
sidentin Neubauer damals in der „Wiener Zeitung"; 
die Art, wie ihr Haus „derzeit öffentlich schlecht¬ 
geredet" werde, sei „wie Mobbing". ► 


Bastlerhit 

Laut vertraulichen Untersuchungsberichten 
wurde ausgerechnet bei der Renovierung eines National¬ 
heiligtums gepfuscht: Schloss Schönbrunn. 



CHINESISCHE KABINETTE; 
PORZELLANFIGUR 
Verschmutzungen 
durch Schleifstaub, 
Holzmehl und 
Fingerabdrücke 
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M aria Theresia hatte 
eine Leidenschaft für 
Chinoiserien. Während ihrer 
Regentschaft wurden - zwi¬ 
schen 1755 und 1760 - zwei 
Räume im Wiener Schloss 
Schönbrunn, die sogenannten 
Chinesischen Kabinette, mit 
250 kostbaren Porzellanvasen 
und -figuren aus Ostasien so¬ 
wie mit weißen Wandvertäfe¬ 
lungen, Lacktafeln, goldenen 
Rocaillen, Rokoko-Leuchtern 
und kostbaren Fußböden aus¬ 
gestattet. Die beiden Prachträu¬ 
me dienten als Spielzimmer 
und für vertrauliche Gespräche 
der Erzherzogin von Österreich. 
250 Jahre später beschäftigen 



die Chinesischen Kabinette 
Regierung und Hochbürokratie 
der Republik Österreich. Die 
Räume waren zwischen 2012 
und 2017 umfangreich restau¬ 
riert worden - im Auftrag der 
dem Wirtschaftsministerium 
unterstehenden Schloss Schön¬ 
brunn Kultur- und Betriebs- 
ges.m.b.H. (SKB) sowie unter 
Aufsicht des Bundesdenkmal¬ 
amts. 

Doch offenbar wurde dabei 
teils geschlampt wie bei einem 
alten Bastlerhit. profil liegen 
zwei von der SKB selbst in Auf¬ 
trag gegebene Untersuchungs- 
berichte von Mai und Juni 
2018 vor, in denen der Verfas¬ 
ser, ein diplomierter Restaura¬ 
tor, harsche Kritik am Zustand 
der beiden frisch restaurierten 
Kabinette übt. So heißt es darin, 
„die Ausführung der Vergoldun¬ 
gen sowie die Montage der 
Rahmenprofile, Konsolen und 
der Ornamentik" erfolgten 
„nicht unter der geforderten 
Berücksichtigung des histori¬ 
schen Vorbildes". Die „zahlrei¬ 
chen nicht fertiggestellten 
Vergoldungen" würden dazu 
führen, dass „eine Reinigung 
dieser Flächen nicht möglich 
ist", da beim Abkehren „das 
Blattgold von der Oberfläche 
abgelöst" würde. „Konturge¬ 
rechtes Verschließen von Fehl¬ 
stellen sowie Patinierung der 
Neuvergoldungen" seien „au¬ 
genscheinlich in großem Um¬ 
fang nicht zur Gänze ausge¬ 
führt" worden. Die Ergebnisse 
der Restaurierung der Wand¬ 
vertäfelungen würden einer 
„ausschreibungskonformen 
Ausführung" nicht entsprechen. 
Die „geforderte konservatori- 
sche und restauratorische Sorg¬ 
falt in der Ausführung" in Zu¬ 
sammenhang mit den Vertäfe¬ 
lungen sei „nicht nachvollzieh¬ 
bar". „Farbreste am Boden" 
zeigten, „dass der Boden wäh¬ 
rend der Arbeiten nicht ausrei¬ 
chend geschützt" war. Überdies 


wurden „verschiedenste noch 
von den Restaurierungsarbei¬ 
ten herrührende Verschmut¬ 
zungen festgestellt" wie etwa 
„Schleifstaub" „Holzspäne und 
Holzmehl" und „schwarze Fin¬ 
gerabdrücke" an der Oberflä¬ 
che der Wandfassung. 

Der Verfasser der Gutachten 
leitete diese auch an das Bun¬ 
desdenkmalamt weiter. Und 
auch der Bundesberufsgrup¬ 
pensprecher der Vergolder und 
Staffierer Österreichs, Wieland 
Hoffinger, erfuhr von den bri¬ 
santen Inhalten. Der Berufs¬ 
stand liegt mit dem Bundes¬ 
denkmalamt seit Jahren im 
Clinch, da sich die Vergolder 
bei Auftragsvergaben übergan¬ 
gen fühlen. In Schreiben an 
Kulturminister Gernot Blümel, 
Wirtschaftsministerin Margare¬ 
te Schramböck und Bundesprä¬ 
sident Alexander Van der Bel¬ 
len kritisierte Hoffinger im 
Herbst 2018 den „grob fahrläs¬ 
sigen Umgang mit dem histori¬ 
schen Erbe Österreichs". Am 15. 
Oktober 2018 fand schließlich 
eine Begehung der Kabinette 
mit der zuständigen Sektions¬ 
chefin im Wirtschaftsministeri¬ 
um statt. Ergebnis: Das mit der 
Restaurierung beauftragte Un¬ 
ternehmen wurde aufgefordert, 
die Missstände zu beseitigen. 

In einer Stellungnahme des 
Bundesdenkmalamts heißt es, 
„die Konservierungs- und Res¬ 
taurierungsarbeiten" im Schloss 
Schönbrunn seien „durch um¬ 
fangreiche konservatorische 
Untersuchungen und durch 
qualifizierte Restauratoren in 
Abstimmung mit dem Bundes¬ 
denkmalamt fachlich vorberei¬ 
tet" worden. Bei „den Vergol¬ 
dungen" seien „kleinere Män¬ 
gel festgestellt" worden, „welche 
jedoch durch qualifizierte Fach¬ 
leute geprüft und im Rahmen 
der Gewährleistungsfrist beho¬ 
ben werden". Insgesamt seien 
„die Arbeiten denkmalfachlich 
korrekt durchgeführt" worden. 
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WIENER STAATSOPER 
Kritik an den Ergebnissen 
der Restaurierung 


ln der Belegschaft 
des BDA rumort es. 

Die Personalver¬ 
tretung kritisiert, 
vom Kanzleramt 
übergangen 
zu werden. 


Vor wenigen Wochen wurden in den Tageszei¬ 
tungen „Kurier" und „Standard" erneut schwere Vor¬ 
würfe erhoben: Bei den Restaurierungsarbeiten, die 
das BDA in der Wiener Staatsoper 2017 und 2018 
beaufsichtigte, sei aus Kostengründen regelrecht ge¬ 
pfuscht worden. Stimmt nicht, heißt es aus dem 
BDA. Bei der Staatsoper galt es, „die verschiedenen 
Phasen der Entstehung, mehrerer Instandsetzun¬ 
gen, der Zerstörung, des Wiederaufbaus und der da¬ 
nach stattgefundenen Instandsetzungen fachlich zu 
berücksichtigen". Zudem ist es immer auch eine Fra¬ 
ge des Geldes, wie aufwendig Restaurierungen aus- 
fallen könnten. Prinzipiell gibt es zwei Schulen der 
Denkmalpflege: In der deutschen - kostspieligeren 
- Tradition setzt man auf komplette Herstellung des 
ursprünglichen Zustands eines Bauwerks, in der ös¬ 
terreichischen Tradition werden auch unterschied¬ 
liche Beschaffenheiten im Zeitenlauf und bereits frü¬ 
her erfolgte Restaurierungen berücksichtigt. 

Kaum ist die Kritik an der Renovierung der 
Staatsoper verklungen, drohen neue Zores. Denn 
auch zur Restaurierung der Chinesischen Kabinet¬ 
te im Schloss Schönbrunn werden Vorwürfe man¬ 
gelnder Professionalität laut (siehe Kasten). 

Die offenkundige Misere im Denkmalschutz hat 
inzwischen auch die Opposition mobilisiert: Zwi¬ 
schen Ende März und Mitte April gab es zur Causa 
mehrere parlamentarische Anfragen von SPÖ und 
Liste Jetzt an Kulturminister Blümel. Darin fordern 
die Oppositionsabgeordneten unter anderem die 
Veröffentlichung des Reformkonzepts, mit dem sich 
die scheidende Präsidentin Pieler 2018 erfolgreich 
um den Spitzenjob beworben hatte. 

Auch in der Belegschaft des Bundesdenkmalamts 
rumort es zusehends. In einem profil vorliegenden 
Schreiben vom März an Blümel kritisiert die BDA- 
Personalvertretung (konkret der Dienststellenaus¬ 
schuss), „seit einigen Monaten durch das Bundes¬ 
kanzleramt nicht mehr in die wohl im Laufen be¬ 
griffene Organisationsreform eingebunden" zu sein. 
In der Kollegenschaft mache sich „zum wiederhol¬ 
ten Mal Verunsicherung breit". Die Befürchtung der 
BDA-Mitarbeiter: Das Amt könnte aus dem Bundes¬ 
kanzleramt herausgelöst und den Bundesländern 
übertragen werden. Auch im türkis-blauen Regie¬ 
rungsprogramm stehen entsprechende Pläne. 
Allerdings ist deren Realisierung laut profil-Infor- 
mationen unwahrscheinlich, da sich gerade die 
ÖVP-geführten Bundesländer derzeit gegen eine 
„Veränderung" aussprechen. Vorstellbar wäre eine 
Reform, in der das Denkmalamt weiterhin eine 
Dienststelle des Bundes bleibt, aber nach dem Vor¬ 
bild der deutschen Bundesländer in eine Aufsichts¬ 
und eine Fachbehörde aufgeteilt wird. 

Am hehren Anspruch des BDA, „das kulturelle 
Erbe Österreichs zu erhalten, zu schützen, zu pfle¬ 
gen und zu erforschen", wird sich auch nach einer 
Reform nichts ändern. Manchmal in ihrer 150-jäh¬ 
rigen Geschichte waren aber auch die Denkmal¬ 
schützer machtlos, etwa im Jahr 2005, als Alberti- 
na-Chef Klaus Albrecht Schröder Dürers „Feldhase" 
an den Madrider Prado verlieh - ohne Ausfuhrge¬ 
nehmigung des Bundesdenkmalamts. ■ 
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„Mal richtig abhitlern" 

Bei einem Mailänder Nazi-Metal-Festival spielte auch 
ein Österreicher auf. Bericht von einer obszönen Show. 



EINTRITTSKARTE MIT BANDNAMEN 
Nazi-Cartoon mit Hitlergruß: 

So präsentiert sich das 
„Hot Shower Festival". 
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Von Christoph Nevic 

M fährt sich durch seine langen 
braunen Haare. Der groß ge- 
•wachsene Mann mit schwar¬ 
zer Lederjacke blickt seiner Freundin tief 
in die Augen und küsst sie. Neben ihnen 
grölen Dutzende Männer „Sieg Heil!" und 
strecken ihre rechten Arme in Richtung 
der Bühne. Das turtelnde Pärchen scheint 
sich daran nicht zu stören - zufällig ge¬ 
landet sind sie hier nämlich nicht. 

Da in vielen europäischen Ländern (im 
Unterschied zu Österreich) die Verherr¬ 
lichung des Nationalsozialismus nicht 
strafrechtlich verfolgt wird, pilgern hei¬ 
mische Rechtsextremisten gern ins an¬ 
grenzende Ausland. Am 13. April 2019 ga¬ 
ben sich wieder Hunderte rechtsextreme 
Metal-Fans in Mailand ein Stelldichein, 
huldigten dem „Dritten Reich" und ver¬ 
spotteten die Morde des Holocaust. Dar¬ 
unter waren auch einige Österreicher - 
ein Wiener stand sogar auf der Bühne. 

Die Design-Week prägt dieser Tage das 
Stadtbild Mailands. In der ganzen Stadt 
werden Möbel und Interieur ausgestellt, 
die Straßen der Innenstadt sind dem 
schlechten Wetter zum Trotz voll mit Tou¬ 
risten. Kaum zu erahnen, was sich nur 
wenige U-Bahn-Stationen vom Zentrum 
entfernt abspielt. Seit Jahren organisiert 
die rechtsextreme Szene hier völlig un¬ 
behelligt neonazistische Events. Oft blei¬ 
ben die italienischen Nazis unter sich. 
Nicht so am vergangenen Wochenende: 
Aus ganz Europa waren rechtsradikale 
Metal-Freunde nach Italien gereist, um 
lustvoll auszuleben, was sie zu Hause 
nicht dürfen: „mal richtig abhitlern". 

Wer politisch bewusst Metal hört, be¬ 
kommt regelmäßig Auseinandersetzun¬ 
gen über den rechten Rand des Genres 
mit, über Bands wie die Böhsen Onkelz 
oder Frei.Wild. Die deutsche Band Ramm¬ 
stein, die mit NS-Andeutungen nur gern 
provoziert, sorgte mit einem Holocaust- 
Fantasy-Video erst unlängst für Diskus¬ 
sionsstoff. Im breiten Spektrum des Me¬ 
tal mag Rechtsextremismus ein Randphä¬ 
nomen sein, im Black Metal jedoch sind 
Antisemitismus und Rassismus ein kaum 
mehr zu ignorierendes Problem. 

Black Metal entstand in den 1980er- 
Jahren in Skandinavien, provozierte mit 
Satanismus und Nihilismus, die rechtsra¬ 
dikale Variante dazu Anfang der 1990er- 
Jahre (siehe Kasten S. 78). Der kreischen¬ 
de Gesang, die polternden Drums und der 
scheppernde Gitarrensound sind kaum 
massentauglich. Die dem Black Metal in¬ 
newohnende Misanthropie und Gewalt¬ 
verherrlichung bilden einen idealen 


Nährboden für rechtsextremes Gedanken¬ 
gut. Laut Bernhard Weidinger vom Do¬ 
kumentationsarchiv des Österreichischen 
Widerstandes (DÖW) hat sich das musi¬ 
kalische Angebot für die Rechten in den 
vergangenen Jahrzehnten stark diversi¬ 
fiziert. „Gab es früher vor allem den klas¬ 
sischen Rechtsrock, findet der Neonazi 
von heute in nahezu jedem Musikgenre 
entsprechende Produkte vor." Dies diene 
einerseits zur Rekrutierung von Nach¬ 
wuchs, andererseits zur Finanzierung 
neonazistischer Strukturen. 

Eine Veranstaltung, bei der dies regel¬ 
mäßig zelebriert wird, ist das „Hot Sho- 
wer Festival" in Mailand. Der Titel weckt 
bewusst Assoziationen mit den national¬ 
sozialistischen Gaskammern. Die Bewer¬ 
bung des Festivals strotzt nur so vor süf¬ 
fisanten Anspielungen auf den einstigen 
Naziterror, sei es eine Collage mit einem 
schwarzen Sportler, der, einem Hinweis¬ 
schild folgend, in Richtung „Hot Shower" 
joggt, seien es Comicfiguren, die ihre 
rechte Hand zum Hitlergruß erheben oder 
Zeichnungen von Ku-Klux-Klan-Män- 
nern in weißem Gewand. 

An diesem Festival teilzunehmen, ist 
nicht besonders schwierig. Über Facebook 
wird die Veranstaltung offiziell beworben, 
der konkrete Ort bleibt vorerst geheim. 
Erst wenige Stunden vor Beginn wird 
über einen verschlüsselten Chat die Ad¬ 
resse der Veranstaltung bekannt gegeben. 
Schon Tage zuvor posten die Veranstalter 



„TOTALE VERNICHTUNG" 
Werbesujet für ein neonazistisches 
Musikprojekt aus Österreich 


auf ihrem Kanal Bilder mit Hakenkreu¬ 
zen und antisemitische Sujets. Vor allem 
die relative Niederschwelligkeit ist das Er¬ 
folgsrezept der Neonazi-Veranstaltungen, 
wie Moritz Eluek, Beobachter der rechten 
Szene, weiß. Da das „Hot Shower Fest" we¬ 
niger konspirativ organisiert werde als 
Konzerte dieser Art in Deutschland oder 
Österreich, ergebe sich eine Art Eventcha¬ 
rakter, sagt der Korrespondent des „Anti¬ 
faschistischen Infoblatts" So finden auch 
Nicht-Insider Zugang zur Szene. 

Am Eingang zur Via Vincenzo Toffetti 
Nummer 75, in einem Industrieviertel im 
Süden Mailands, muss man den Inhalt 
seiner Tasche zeigen und wird nach Ka¬ 
meras gefragt, denn Fotos oder Filme zu 
machen, ist hier streng verboten. Im In¬ 
neren der Veranstaltungshalle wird deut¬ 
lich, warum keine Bilder nach draußen 
dringen sollen: Hunderte Rechtsextreme 
zelebrieren zu ohrenbetäubend lautem 
Black Metal nationalsozialistische Wie¬ 
derbetätigung. Auf dem Programm ste¬ 
hen acht einschlägige Bands, sie tragen 
unzweideutige Namen wie „Sturmführer" 
„Blutkult" und „Gestapo666". 

Auch „Rostorchester" das Musikprojekt 
des Wieners Vedran M., ist in der Szene 
wohlbekannt. M.s Fertigkeit an der Gitar¬ 
re wird hochgelobt, seine Fähigkeit, Tex¬ 
te zu verfassen, aber selbst von den eige¬ 
nen Bandkollegen in Zweifel gezogen. Be¬ 
reits vor Jahren sorgte M. mit seinem 
Black-Metal-Soloprojekt „Totale Vernich¬ 
tung" für Aufmerksamkeit - nicht wegen 
der Musik, sondern allein aufgrund der 
Texte. Kostprobe: „Bald ist die Zeit gekom¬ 
men, wenn eure Atmung wieder rasch 
versagt und ihr bereits in Kürze den 
Schornstein emporjagt. Dem reinigenden 
Zyklon folgt ein verkohlter Wind." Damit 
landete M.s Tonträger 2015 auf dem In¬ 
dex für jugendgefährdende Musik in 
Deutschland. Laut Szenekenner Eluek ist 
M.s Band klar positioniert: „Jeder in der 
Szene weiß, dass da Neonazis an den In¬ 
strumenten stehen." Tatsächlich nennt 
sich Vedran M. selbst „der Stacheldraht¬ 
zieher" Werbesujets für seine Alben sind 
die Baracken und Zäune eines Konzent¬ 
rationslagers. 

Kurz vor 20 Uhr ist es so weit: M. be¬ 
tritt mit hochgeschnürten Stiefeln die 
Bühne. Seine Haare verdecken den Groß¬ 
teil des Gesichts, konzentriert spielt er die 
Gitarre. Neben ihm steht Bandkollege 
Sven B., Sänger von „Rostorchester" und 
amtsbekannter Neonazi aus der Schweiz. 
Der deutlich kleinere und ältere Mann hat 
die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Die 
Musik ist laut, der Sound schlecht. Mit ih¬ 
ren Bandkollegen heizen M. und B. das 
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Publikum an, das seine Begeisterung we¬ 
niger mit Applaus als mit schallenden 
„Sieg Heil!"-Rufen honoriert. Geklatscht 
wird kaum. Vedran M. verzieht keine Mie¬ 
ne. Was ihn hier erwartet, muss der Mu¬ 
siker schon gewusst haben, 2016 war er 
selbst Besucher des „Hot Shower Festivals". 
Wie es dort zuging, ließ sich danach auf 
YouTube verfolgen - bis die Videos, wohl 
wegen NS-Wiederbetätigung, vom Netz 
gingen. Unlängst, bei M.s erstem Auftritt 
in der Schweiz, soll in ähnlichem Stil „ge¬ 
feiert" worden sein, wie Insider berichten. 

Links und rechts der Bühne sorgen Se¬ 
curities, die man „Hammerskins" nennt, 
für Recht und Ordnung - oder was sie da¬ 
für halten. Die „Hammerskins Italia" sind 
erkennbar an ihren einheitlichen Schul- 
teraufnähern: zwei gekreuzte Hämmer 
vor einem Zahnrad in den Farben 
Schwarz-Weiß-Rot - die Fahne des „Deut¬ 
schen Reichs". Die „Hammerskins" sind 



TERROR-MERCHANDISING 
Produkte, die man während des Festivals 
erwerben kann: „Rassenhass"-CD und 
rechtsextreme T-Shirts 


eine weltweit agierende neonazistische 
Untergrundorganisation, streng hierar¬ 
chisch organisiert, und haben sich der 
„Reinheit der weißen Rasse" verschrieben. 
Bernhard Weidinger vom DÖW nennt die 
„Hammerskins" eine Vereinigung mit „ex¬ 
trem hoher Gewaltbereitschaft und viel¬ 
fach kriminellem Aktivitätenspektrum" 

Das Foto- und Filmverbot wird von 
den Anwesenden unnachgiebig exeku¬ 
tiert. Laut Moritz Eluek kommen Veran¬ 
stalter von Neonazi-Konzerten in Italien 
nicht an den „Hammerskins" vorbei. „Das 
läuft wie bei Schutzgelderpressungen: 
Wenn du vom Kuchen nichts abgibst, 
wirst du bedrängt und attackiert." Somit 
würden die Organisatoren des „Hot Sho¬ 
wer Festivals" nicht nur in die eigene Ta¬ 
sche, sondern auch in die einer militan¬ 
ten Neonaziorganisation wirtschaften. 

Nur wenige Meter von der Bühne ent¬ 
fernt finden sich Merchandisestände. Hier 
gibt es neben Tonträgern und bedruckter 
Kleidung auch Aufnäher und Schmuck. 
Auffällig daran: Fast jeder Tisch hat seine 
eigenen Artikel mit Hakenkreuzen. Ein 
T-Shirt ist, neben der Ansicht des Ein¬ 
gangs zum KZ Auschwitz-Birkenau, mit 
dem Spruch „Refugees welcome" be¬ 
druckt. Hier kann man Bilder von Adolf 
Hitler und anderen Nazigrößen erwerben, 
genauso wie neofaschistische Magazine, 
Fahnen und CDs mit Titeln wie „Rassen¬ 
hass" oder „Antisemitex". Eine Flagge wird 
nach dem Auftritt von Vedran M.s Band 
im Publikum gehisst. Es ist die rote Fah¬ 
ne mit dem Hakenkreuz. Gut 15 Minuten 
lang tragen Konzertteilnehmer die Fahne 
durchs Publikum und motivieren die 
mittlerweile angetrunkene Meute, sich 
den „Sieg Heil"-Parolen anzuschließen. 
Die „Hammerskins" schauen zu. 

Während solches Verhalten in Öster¬ 
reich empfindliche Strafen nach sich zie¬ 
hen würde, gibt es in Italien keinerlei Re¬ 
pressalien durch die Behörden. Dem DÖW 
zufolge wären auch einschlägige Hand¬ 
lungen, die österreichische Staatsbürger 
im Ausland setzen, von den österreichi¬ 
schen Behörden zu verfolgen, wenn sie 
davon Kenntnis erlangen. Vedran M. aber 
hat mit juristischen Nachspielen nicht zu 
rechnen. Er selbst wollte, kontaktiert von 
profil, zu seinen neonazistischen Aktivi¬ 
täten keine Stellungnahme abgeben. ■ 


Unser Autor beschäftigt sich bereits seit Ju¬ 
gendjahren mit extremen Formen des Metal. 
Nach Mailand reiste er nur im Wissen um 
das Datum. Der genaue Schauplatz wurde 
den online registrierten Teilnahmewilligen , 
auch um Demonstranten fernzuhalten, sehr 
kurzfristig mitgeteilt. 


Überzeugungstäter 

Das Netzwerk neonazistischer Black-Metal-Bands ist europaweit aktiv. 
Verurteilte Mörder spielen darin zentrale Rollen. 


I ln ganz Europa existieren mittlerweile 
Black-Metal-Bands, die dem Rechtsex¬ 
tremismus respektive einem neonazisti¬ 
schen Umfeld zugeschrieben werden 
müssen. Am aktivsten ist die Szene in 
Griechenland, Frankreich und der Ukrai¬ 
ne, in Deutschland, Finnland und Italien. 

Der Begründer des NSBM („National 
Socialist Black Metal") heißt Kristian 
Vikernes, 46, er ist Mastermind der Band 
„Burzum". Nach zahlreichen Brandstiftun¬ 
gen und einem Mord, den er 1993 an ei¬ 
nem Musikerkollegen verübte, saß Viker¬ 
nes bis 2009 in Norwegen in Haft. Dort 
radikalisierte er sich politisch, was seinen 
Kultstatus in der Szene weiter beförderte. 
Im Zentrum der aktuellen rechtextremen 
Szene im europäischen Black Metal steht 
allerdings ein Deutscher, Hendrik Möbus, 
43. Er beging in seinen Jugendjahren im 
deutschen Thüringen ebenfalls einen 
Mord, bekannt geworden als der „Satans¬ 
mord von Sondershausen" Über seine Tä¬ 
tigkeit als Chef eines Plattenlabels sowie 
als Sänger der Band „Absurd" pflegt Mö¬ 
bus weltweite Kontakte. So wurde etwa 
der Ticketverkauf des „Hot Shower Festi¬ 
vals" über Möbus' Plattenlabel abgewi¬ 


ckelt. Beim „Hot Shower" werden nicht 
zufällig viele jener Bands, die bei Möbus 
unter Vertrag stehen, eingeladen - inso¬ 
fern ist er nicht nur Überzeugungstäter, 
sondern auch Geschäftsmann. Darüber hi¬ 
naus pflegt er politische Kontakte von der 
ultranationalistischen NPD bis hin zum 
paramilitärisch-neonazistischen „Regi¬ 
ment Asow" in die Ukraine. 

Dort findet sich das zweite Zentrum des 
NSBM-Netzwerks: Unter dem Schutz des - 
dem ukrainischen Innenminister unter¬ 
stellten - „Bataillon Asow" findet alljähr¬ 
lich „Äsgärdsrei" statt, das größte neofa¬ 
schistische Black-Metal-Festival Europas 
im Herzen Kiews. Kopf und Sprachrohr 
der ukrainischen Szene ist der 34-jährige 
russische Staatsbürger Alexey Levkin, der 
wegen des Verdachts des Doppelmordes 
ebenfalls bereits in Haft saß. Levkin ist 
Sänger der Black-Metal-Band „M8l8th". 
Die Zahlenkombination „88" im Bandna¬ 
men steht für „Heil Hitler". Mit seinem La¬ 
den in der Kiewer Innenstadt, einem La¬ 
bel samt Onlinehandel und den Einnah¬ 
men am „Äsgärdsrei" hat Levkin auch 
wirtschaftlich Anteil an der europaweit 
vernetzten NS-Metal-Szene. 
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KULTUR 


Von Sonja Pisarik 

Z aha Hadid, Jean Nouvel, Dominique 
Perrault und Peter Cook waren be¬ 
reits an der Reihe, jetzt durfte auch 
Pritzker-Preisträger Renzo Piano in Wien 
bauen. Der italienische Architekt ist vor 
allem für seine Museumsbauten bekannt, 
Wohnbau findet sich in seinem Portfolio 
bislang kaum. Für sein allererstes Werk 
hierzulande errichtete er mit den öster¬ 
reichischen Partnern NMPB Architekten 
für Rene Benkos Signa Gruppe eine 
Wohnanlage samt Hotel am Hauptbahn¬ 
hof Wien. 

Mit dem Begriff „Stararchitekt" kann 
Piano wenig anfangen: „Das ist wirklich 
schrecklich! Dieses Wort hat so einen fri¬ 
volen Beigeschmack und passt eigentlich 
nicht zum seriösen Job eines Architekten. 
Es suggeriert, dass Architektur ein reiner 
Gestus wäre - und nicht harte Arbeit. Für 
Wien haben wir zum Beispiel über 5000 
Zeichnungen angefertigt." Bernard Platt - 
ner, einer von mehreren Partnern aus Pi¬ 
anos Büro und verantwortlich für das 
Wiener Projekt, springt seinem Chef bei 
dessen Wien-Visite bei. Plattner hält fest, 
dass die Arbeit gemeinschaftlich ablaufe, 
dass es um das Diskutieren, den Aus¬ 
tausch und das Teilen von Ideen gehe. 
„Stararchitekt" dagegen impliziere, dass 
nur ein Baumeister allein agiere. 

Gerade hat Piano seine Mitarbeiter 
durch die fast fertige Anlage beim Haupt¬ 
bahnhof geführt, nun sitzt er lächelnd in 
der fast 90 Quadratmeter großen Muster¬ 
wohnung im 18. Stockwerk der Parkapart¬ 
ments am Belvedere und erzählt von sei¬ 
ner Arbeit als Architekt. 

Der heute 82-Jährige wurde kürzlich 
mit einer großen Personalausstellung in 
der Royal Academy of Arts in London ge¬ 
ehrt, und vergangene Woche startete der 
Kinofilm „Renzo Piano - Architekt des 
Lichts" in Deutschland. Der spanische Re¬ 
gie-Altmeister Carlos Saura dokumentiert 
darin die Entstehungsgeschichte von Pi¬ 
anos Kulturzentrum Centro Botin im spa¬ 
nischen Santander. Der Bau steht direkt 
am Wasser - genauer: Er schwebt auf ei¬ 
ner Pfeilerkonstruktion (Piloti) über der 
Kaimauer. Das Motiv des Schwebens fin¬ 
det sich in Pianos Architektur häufig; den¬ 
noch gilt sie als überaus vielfältig. Für 
manche Kritiker macht die lange Liste sei- 



Dancing Star 

Der italienische Architekt Renzo Piano hat am 
Wiener Hauptbahnhof Luxuswohnungen gebaut. 
Zu seinen Meisterwerken zählen sie nicht. 
Begegnung mit einer Legende. 


80 profil 17 • 19. April 2019 


SIGNA/JULIE BRASS (2) 


ner Bauwerke „inhaltlich und visuell zu 
viele unerwartete Schlenker" („Die Pres¬ 
se"). Ein spezifischer Renzo-Piano-Stil ist 
in der Tat nicht auszumachen, was der Ar¬ 
chitekt selbst jedoch begrüßt: Ihm gehe 
es vor allem um Kohärenz, weniger um 
einen spezifischen Stil. 

Geboren 1937 als Sohn eines Bauun¬ 
ternehmers in Genua, lernte Piano nach 
seinem Studium in Florenz und Mailand 
an der Architectural Association School 
of Architecture in London Richard Rogers 
kennen. Die beiden Newcomer gewannen 
überraschend den Wettbewerb für das 
Centre Georges Pompidou in Paris (Bau¬ 
zeit 1971-1977). Für ihre „Kulturmaschi¬ 
ne" verlegten Piano und Rogers die Tech¬ 
nik kurzerhand an die Fassade und schu¬ 
fen so freie Räume im Inneren. Das weiße 
Tragwerk mit den blauen Wasserrohren, 
den gelben Stromleitungen, den roten 
Treppen und der grünen Klimaanlage lan¬ 
dete wie eine „Hightech-Parodie", so Ren- 
zo Piano, mitten in Paris und machte den 
jungen Architekten schlagartig berühmt. 

Zu seinen bekanntesten Werken zäh¬ 
len viele Großbauten wie das Headquar- 
ter der „New York Times" - mit 320 Me¬ 
tern eines der höchsten Gebäude der Ff SA 
(2000-2007) - oder auch die nach dem 
Petersdom zweitgrößte Kirche Europas, 
die 6500 Menschen fassende Basilika 
Chiesa Padre Pio im italienischen Apuli¬ 
en (1991-2004). Mit dem Flughafen 
Kansai (1990-1994) gelang ihm eines der 
ingenieurtechnisch schwierigsten Bauvor¬ 
haben des 20. Jahrhunderts, wofür in der 
Bucht von Osaka in Japan eine über 500 
Hektar große künstliche Insel aufgeschüt¬ 
tet wurde. Für den London Bridge Tower, 
mit 310 Metern das damals höchste Ge¬ 
bäude Europas (2000-2012), musste Pia¬ 
no gehörig Kritik einstecken. Der Wolken¬ 
kratzer wurde nach seiner eigenwilligen 
Form despektierlich in „The Shard" (Scher¬ 
be) umbenannt; Prince Charles, bekannt¬ 
lich kein Freund innovativer Architektur, 
spottete über den „gigantischen Salzstreu¬ 
er". Wunderbar poetisch geriet dagegen 
das Tjibaou-Kulturzentrum in Neukale- 
donien (1991-1998), für dessen Errich¬ 
tung Renzo Piano auf die lokale Bautra¬ 
dition der Kanak-Kultur zurückgriff. 

Vom immerwährenden „Kampf gegen 
die Schwerkraft", der den Architekten seit 
je umtreibe, ist so gut wie in jedem Text 
über ihn zu lesen. Und auch Piano selbst 
wird nicht müde, in Interviews davon zu 
berichten. Das Aufständern mit schein¬ 
barem Schwebe-Effekt praktiziert er nun 
auch in Wien. Die drei Wohntürme und 
die beiden durch Brücken miteinander 
verbundenen Türme des ebenfalls von 


PIANO-BAU IN WIEN 
„Kampf gegen die 
Schwerkraft" 

„Wenn Sie ein schlechtes Buch 
schreiben, muss man das nicht lesen. 
Mit der Architektur ist das kompli¬ 
zierter. Sie ist immer da." Renzo piano 


Renzo Piano geplanten Hotels Andaz 
Vienna, das Ende April seine Pforten öff¬ 
nen wird, erheben sich bis zu 17 Meter 
über das Bodenniveau. Erst ab dem vier¬ 
ten bis sechsten Obergeschoß werden die 
vertikalen Baukörper genutzt. 

Die Gründe für die Entscheidung, alle 
Bauteile auf Piloti zu stellen, entspringen 
in Wien reiner Pragmatik: Das keilförmi¬ 
ge Grundstück zwischen den beiden gro¬ 
ßen Stadtentwicklungsgebieten Sonn¬ 
wendviertel und Quartier Belvedere liegt 
einerseits direkt neben dem erhöhten 
Bahndamm, andererseits an der stark be¬ 
fahrenen Arsenalstraße in lärmumtoster 
Lage. Die untersten Geschoße wären für 
Wohnungen völlig ungeeignet gewesen - 
zumal der Quadratmeterpreis gewaltig 
über jenem der umliegenden geförderten 
Wohnbauten des Sonnwendviertels liegt. 
Die Parkapartments am Belvedere sind im 
Luxussegment angesiedelt: Insgesamt 342 
Eigentumswohnungen ab 46 Quadratme¬ 
ter, von zwei bis sechs Zimmern, stehen 
zum Verkauf; zudem 23 Apartments mit 
dem Zusatz „Selection" für besonders be¬ 
tuchte Klientel. Wer möchte schon vor¬ 
beibrausende Züge sehen? Der Blick aus 
der Musterwohnung im 18. Stock fällt 
dennoch zuerst auf ausgedehnte Gleisflä- 
chen, ehe er über die Stadt hinweg zum 
Wienerwald führt. 

Auf die Frage, warum Wohnbau in sei¬ 
nem Werk eine so geringe Rolle spielt, 
entgegnet Piano, dass vor allem die vie¬ 
len Restriktionen und hohen Standards 


■ 



die Planung von gefördertem Wohnbau 
schwierig mache. „Im Privatsektor ist das 
natürlich nicht ganz so schlimm. Trotz¬ 
dem findet man vermutlich nicht allzu 
oft Investoren, die wie in Wien auf die un¬ 
teren Geschosse verzichten. In Frankreich 
hätten wir das so nicht bauen können." 

Die Direktbeauftragung eines Starar¬ 
chitekten für den Bau von Wohnungen 
ging in Wien schon einmal gehörig dane¬ 
ben. Der in Medien gern als „Geisterhaus" 
und „schöne Leich' am Donaukanal" be- 
zeichnete Wohnbau von Zaha Hadid an 
der Spittelauer Lände, 2005 fertiggestellt, 
darf getrost als gescheitertes Projekt be¬ 
zeichnet werden. Der ursprünglich hoch¬ 
gelobte Entwurf bedurfte in der Umset¬ 
zung zahlreicher Kompromisse: Aus ver- 
blechter Fassade und Sichtbeton wurde 
weißer Putz, die großen Panoramafenster 
Richtung Donaukanal schrumpften zu 
schmalen Schießscharten. Das Ergebnis 
war ein durchschnittlicher Wohnbau in 
extrem schwieriger Lage. Ein solches 
Schicksal müssen Pianos Parkapartments 
nicht fürchten. Die Eigentumswohnun¬ 
gen sind trotz immens hoher Preise be¬ 
gehrt; ein Großteil ist bereits verkauft, 
20 Prozent der Wohnungen wurden als 
Anlageobjekte erworben. 

Wenn Piano zur Arbeit geht, fange er 
an zu tanzen, wie er in einem früheren 
Interview anlässlich der Eröffnung seiner 
Ausstellung in London erzählte. Tanzstim¬ 
mung möchte angesichts der fünf Türme 
neben der Bahntrasse des Hauptbahnhofs 
nicht gerade aufkommen. Vielleicht liegt 
es an der exponierten Lage, vielleicht an 
den doch recht gleichförmig wirkenden 
Baukörpern? Renzo Piano erwähnt, das 
Fatale an der Architektur sei, dass sie 
nicht mehr geändert werden könne. 
„Wenn Sie ein schlechtes Buch schreiben 
oder schlechte Musik komponieren, muss 
man das nicht lesen oder sich anhören. 
Aber mit der Architektur ist das kompli¬ 
zierter. Sie ist immer da." 

2016 erhielt ein Asteroid zu Ehren des 
Architekten den Namen „renzopiano" - 
von einer Sternstunde der Architektur 
kann in Wien nicht die Rede sein. Viel¬ 
leicht sollte der nächste Stararchitekt mit 
einer dankbareren Aufgabe betraut wer¬ 
den, um richtig glänzen zu können? ■ 
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Lieber Django! 

Reinhold Mitterlehners Memoiren schreien natürlich nach einer Antwort 
durch den darin himmelschreiend unbeweihräucherten Kanzler. 



I ch hoffe, diese Anrede ist noch korrekt. Denn es könnte ja 
sein, dass du dich in der verdienten Frühpension schon 
eher in einen anderen reitenden Helden verwandelt hast. In 
den kleinsten der Daltons vielleicht. Oder Sancho Pansa. 

Vielleicht bleib ich also doch lieber bei: Lieber Reini! 
Schließlich sind wir ja Parteifreunde. Ha! Der war gut, oder? 
Ein mir persönlich bekannter Dichter, der nebenbei noch 
ein großes Ministerium schupft, in das ich ihn reingelassen 
habe, der hat mir geraten, ich soll „Rein Man" schreiben. 
Jetzt hör ich normalerweise schon auf ihn, weil er nicht 
nur ein Mann des Wortes ist - aber ich fürchte, das meint 
er irgendwie gemein. Also ... hör ich auch jetzt auf ihn! 

Und auch etwas anderes sollte ich gleich vorneweg klä¬ 
ren, damit du dir da bloß keine Schwachheiten einbildest: 
Ich hab dein Buch natürlich nicht gelesen. Ich hab ja was 
anderes zu tun auch noch. Ich 
weiß ja nicht, ob dir das auch 
wirklich ausreichend schmerz¬ 
lich bewusst ist, darum wieder¬ 
hole ich es hier sicherheitshal¬ 
ber noch einmal. Es verhält sich 
nämlich so, dass ich den Groß¬ 
teil meiner Zeit damit verbringe, 
etwas zu tun, wo du sozial¬ 
romantischer linkskatholischer Loser nicht einmal hin¬ 
gerochen hast, nämlich: Bundeskanzler zu sein! Eat this! 
Django, pffftü Dass ich nicht lach! 

Ich weiß jetzt auch gar nicht mehr, wer mir die Mail mit 
den Ausschnitten aus deinem unpatriotischen Machwerk 
geschickt hat, irgendwer, der viel Zeit dazu hat, auch die 
ganz hinteren Zeitungsseiten mit den voll unwichtigen 
Kurzmeldungen durchzublättern, muss es wohl gewesen 
sein. Vielleicht der Benko Rene, weißt eh, der interessiert 
sich sehr für Zeitungen und schaut sich das alles ganz ge¬ 
nau an. Ich sag immer zu ihm, Rene, deine Sorgen und 
dem Benko sein Geld, das hätt ich gern. Da lacht er dann 
verschmitzt und sagt: „Na gut!" 

Na jedenfalls schreibst du offenbar in deinem Büchl - 
oder lässt schreiben; von einer Falter-Redakteurin! Hat die 
Alice Schwarzer keine Zeit gehabt? -, wie das damals so 
war, als sich langsam abzuzeichnen begann, dass ich der¬ 
einst auf einer Woge der Begeisterung auf den Ballhaus¬ 
platz surfen würde. Dass das alles schon längst general¬ 
stabsmäßig geplant war, behauptest du, dass meine Präto¬ 
rianer deinen Freund Kern und dich sabotiert haben, wie 
ich dich also langsam Stück für Stück abmontiert habe ... 
Lauter urschiache Sachen, die du da schreibst! Dabei soll¬ 
test du - obwohl du kein Teil des türkisen Erfolgsmodells 


bist; gut, dann wär es ja auch keines! - eigentlich wissen, 
dass man in der ÖVP von heute vieles sagen kann. Eigent¬ 
lich alles. Außer der Wahrheit. Oder zumindest: keine 
Wahrheit, die nicht vorab mit mir akkordiert wurde. Es ist 
wirklich sehr traurig, dass ein ehemaliger Bundespartei¬ 
obmann so schnell vergisst, worauf es in dieser Partei an¬ 
kommt. Auf mich, worauf denn sonst? Also muss man ein¬ 
fach viele Dinge auch unter dem Blickwinkel betrachten, 
dass ich die Balkanroute geschlossen habe. Und dass ich - 
ich weiß nicht, ob ich das schon einmal erwähnt habe - 
Bundeskanzler bin und du nicht. 

M ein Message-Control-Department, genauer gesagt 
die „Abteilung zur Bekämpfung sehr zacher Erinne¬ 
rungen schwarzer Senioren" - kurz „Abszess" -, hat mir 
eine kleine Aufstellung meiner eigenen, mir und jeweils 
mindestens drei anderen Zeugen noch ganz genau erin¬ 
nerlichen Erinnerungen gemacht, die in dein Buch uner¬ 
klärlicherweise keinen Eingang gefunden haben. Und soll¬ 
test du die so nicht bestätigen können - na, dann steht halt 
Aussage gegen Aussage. Oder: 20 Prozent gegen 35. Oder: 
Falter gegen Kroneheuteösterreich! 

Warum erwähnst du zum Beispiel nicht, wie oft dich 
Angela Merkel angerufen hat - nicht etwa, weil sie etwas 
von dir wollte. Sondern von mir! Aber ich hatte ja meine 
Nummer natürlich schon damals nicht jeder x-Beliebigen 
gegeben ... 

Warum verschweigst du auch die doch nun wirklich viel 
über mich aussagende Geschichte, wie ich einst am Rande 
der Strategieklausur in Maria Plain diesen Kellnerlehrling 
mittels Handauflegen von seiner schweren Akne geheilt 
habe? Es muss dir doch heute nicht mehr peinlich sein, 
dass du damals bewegt in die Knie gesunken bist und eine 
Linderung deines Fersensporns erbeten hast. Was ist wei¬ 
ters mit dem Ischias von Gernot Blümels Cousine? Die hat¬ 
te überhaupt nur ein Foto von mir in der Badehose. Oder 
was ist mit Andrä Rupprechters Burnout, das er vorher 
nicht hatte - und dann auf einmal schon? Alles vergessen? 

Warum gibst du nicht zu, dass das BIP um 0,1 Prozent 
gewachsen ist, wenn ich mir nur die Kurve angeschaut 
habe? Weißt du noch, wie mich Arnold Schwarzenegger 
um ein Autogramm gebeten hat - für George Clooney? Und 
du wirst doch hoffentlich nicht vergessen haben, dass ich 
die Lottozahlen jedes Mal im voraus gewusst habe - sie aber 
nie selber gespielt, sondern immer nur den Armen und Be¬ 
dürftigen verraten habe? Ich wollte über all das ja eigent¬ 
lich nicht sprechen. Aber wie sagte schon Andreas Khol? 
Die Tochter hat keine Zeit für die Wahrheit. Oder so. ■ 


Du solltest eigentlich 
wissen, dass man 
heute in der ÖVP 
vieles sagen kann. 
Außer der Wahrheit. 
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